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I

sabell zog den Mantel fester um ihre Schultern und eilte die Stufen zum Bahnsteig hinauf. Den Geigenkasten drückte sie schützend vor ihre Brust, als wäre der Inhalt ihr heiligster Schatz. Und das stimmte ja auch.

Inzwischen war es Mitte März, aber der Winter hatte sich nochmals eingenistet und die Großstadt fest im Griff. Gräulicher Schneematsch bedeckte die Gehwege und die Fahrzeuge bewegten sich im Schneckentempo von Ampel zu Ampel.

Die S-Bahn am Alexanderplatz war gerade eingefahren und öffnete die Türen. Isabell hetzte die letzten Meter zum Bahnsteig und stieg ein. Atemlos ließ sie sich auf das Polster 
sinken. Sie litt in letzter Zeit unter regelrechten Erschöpfungszuständen, obwohl es nach dem Konzertexamen an der Musikhochschule nicht besser hätte laufen können.

Sie wurde von Angeboten regelrecht überhäuft und war auf dem besten Weg, ein Star zu werden. Einige Fernsehshows hatten bei ihrer Managerin bereits angefragt und Interesse bekundet.

Die S-Bahn fuhr in den Bahnhof Ostkreuz ein, die Türen glitten auf und Isabell schob sich durch die Menge. Von hier aus waren es nur ein paar Meter bis zu ihrer Wohnung in Friedrichshain und sie legte die kurze Strecke mit schnellen Schritten zurück.

Vor einem modernisierten Altbau blieb sie stehen und schloss die Eingangstür auf. Die Treppenstufen knarzten leise unter ihrem Gewicht, als sie in die erste Etage stieg. Endlich zu Hause.

Der vertraute Geruch von Lavendel strömte ihr entgegen und im Flur entledigte sie sich ihres Mantels und der Schuhe. Sie stellte den Geigenkasten im Wohnzimmer ab und zog die Vorhänge zu.

Sie hatte die Wohnung erst vor Kurzem bezogen und es roch noch ein wenig nach frischer Farbe. Hohe weiß gestrichene Wände, Stuck an der Decke und ein paar geschmackvoll ausgesuchte Möbelstücke verliehen den Räumen eine elegante Note. Isabell mochte es hell, freundlich und aufgeräumt.

Mit einem Seufzen ließ sie sich auf die Couch fallen, griff zum Telefon und bestellte sich ein italienisches Nudelgericht bei einem Lieferservice. Die Generalprobe war sehr kräftezehrend gewesen und außerdem kam eine gehörige Portion Lampenfieber dazu. Nicht jeder Musiker hatte das Zeug für eine Solokarriere, aber ihre Chancen standen gut.

Obwohl ihre Beziehung zu Simon an den endlos langen Proben gescheitert war, nahm sie die Strapazen, die dieses 
Leben mit sich brachte, gern in Kauf. Im Grunde genommen war sie froh, dass die aufreibenden Streitereien ein Ende gefunden hatten. Wieder und wieder hatte Simon sie vor die Entscheidung gestellt – er oder die Geige – und dabei meist den Kürzeren gezogen. Dann war er letztlich gegangen, ohne ein Wort des Abschieds.

Die Klingel gab einen melodischen Ton von sich und Isabell eilte in den Flur. Sie nahm die rechteckige Box entgegen, drückte dem Lieferanten einen Schein in die Hand und schlug die Tür wieder zu. Mit Genuss verzehrte sie die erste warme Mahlzeit des Tages und checkte nebenbei die eingegangenen Nachrichten des Messengers. Anschließend warf sie die leere Box in den Müll. Nach einer wohltuenden Dusche zog sie sich ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte unter die Bettdecke.

Nach Lesen war ihr nicht zumute. Die Aufregung vor der Premiere ließ sich nur schwer unterdrücken und Isabell konnte sich auf nichts konzentrieren. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere und spürte den brennenden Schmerz in ihrer Brust. Das Atmen fiel ihr schwer und sie rang keuchend nach Luft. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett, riss den Fensterflügel auf und sog die kühle Abendluft in ihre Lungen.

Nach einigen Minuten hatte sich ihr galoppierender Herzschlag wieder normalisiert. Was zum Teufel setzte ihr so zu? War dieses aufwändige Solo-Konzert doch eine Nummer zu groß für sie?




[image: ]








Isabell warf einen neugierigen Blick in die Zuschauermenge. Nicht alle Karten waren verkauft worden, aber die meisten Plätze belegt. Erleichterung machte sich breit, als sie sich abwandte und zurück in ihre Garderobe ging
.

„Bereit für den Feinschliff?“ Die Visagistin sah sie lächelnd an.

„Aber sicher, am heutigen Abend will ich strahlen wie ein Diamant“, antwortete Isabell mit einem Augenzwinkern.

Sie verbarg ihre zitternden Hände und setzte sich vor den Spiegel, um die Prozedur über sich ergehen zu lassen. Das Lampenfieber breitete sich zu einem unangenehmen Kribbeln in ihrer Magengegend aus, doch sie wusste aus Erfahrung, dass es wieder vergehen würde, sobald der Bogen die Saiten berührte.

Nur wenige Minuten später war es dann so weit – das Publikum erwartete sie. Rauschender Beifall erklang, als sie die Bühne betrat. Die kleinen Strasssteinchen an ihrem eng anliegenden Kleid funkelten im Scheinwerferlicht um die Wette. Isabell griff nach ihrer Violine und stellte sich in Position. Routiniert ließ sie den Bogen über die Saiten tanzen und die Melodie erklang. Ihre innere Anspannung löste sich innerhalb weniger Sekunden auf und sie verschmolz mit der Musik.

Isabell spielte gerade das dritte Stück, eine Violinen-Sonate von Bach, als sie spürte, wie ihr der kalte Schweiß den Rücken hinunterrann. Sicher, die Scheinwerfer strahlten eine gewisse Wärme ab, aber so extrem war es noch nie gewesen.

Und nur einen Atemzug später unterlief ihr der erste Patzer. Himmel, sie musste sich konzentrieren, sie durfte das Publikum nicht enttäuschen.

Mit einem Mal war da dieser stechende Schmerz, der ihr den Atem raubte. Die Violine entglitt ihren Händen, während sich Isabell entsetzt an die Brust fasste. Die Lichter über ihr tanzten einen wilden Reigen und ihre Beine knickten wie Streichhölzer ein. Nur Sekunden später schlug sie auf dem Boden auf und verlor das Bewusstsein.
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In ihrer Brust schien ein Höllensturm zu toben, als Isabell blinzelnd die Lider öffnete. Es fühlte sich so an, als hätte man sie in zwei Hälften geteilt und notdürftig wieder zusammengeflickt. Neben ihr ertönte ein monotones Piepsen, das sie irritiert zur Kenntnis nahm. Wieso war sie nicht im Konzertsaal?

Eine Tür wurde geräuschvoll aufgestoßen und hastige Schritte näherten sich ihr. Sie konnte ihre Umgebung nur verschwommen wahrnehmen und ihr fehlte die Kraft, um sich über die Augen zu streichen.

„Willkommen zurück“, erklang eine burschikose Stimme.

Isabell wollte etwas erwidern, doch nur ein hohles Krächzen verließ ihre Kehle.

„Bitte nicht sprechen, Sie müssen sich schonen.“

Unzählige Fragen kreisten hinter ihrer Stirn, auf die sie gern eine Antwort erhalten hätte. Erst nach und nach sackte die Erkenntnis, dass sie sich in einem Krankenhaus befinden musste. Aber warum?

Obwohl …

Der Schweißausbruch, der stechende Schmerz in der Brust und die Violine, die ihr entglitten war. Ob das Instrument diesen schrecklichen Sturz unbeschadet überstanden hatte?

Die Krankenschwester kontrollierte die Monitore, verglich die Daten und schenkte Isabell ein aufmunterndes Lächeln.

„Warum bin ich hier?“

„Einen Moment bitte. Der behandelnde Arzt wird gleich kommen und Sie über alles aufklären.“

Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür und ein großer schlanker grauhaariger Mann Mitte vierzig trat ein. Mit einem freundlichen Lächeln reichte er ihr die Hand
.

„Ich bin Doktor Bergmann, schön, dass Sie wach sind.“

„Was ist mit mir passiert?“ Die Angst in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

„Sie haben ein neues Herz erhalten, Ihr altes hat schlappgemacht“, erklärte er nüchtern.

Isabell riss entsetzt die Augen auf. Ein völlig fremdes Organ schlug in ihrem Körper? Ohne ihre Einwilligung?

Hektisch rang sie nach Luft und die Geräte verstärkten ihren Signalton.

„Ich will das nicht!“, krächzte sie. „Sie haben mich nicht einmal gefragt.“

Die Schwester legte beruhigend ihre Hand auf Isabells Arm. „Dann wären Sie aber gestorben, mein Kind. Ihnen wurde ein neues Leben geschenkt und Sie sollten dankbar dafür sein. Nicht alle Patienten haben das Glück, dass so schnell ein passendes Organ gefunden werden konnte.“

Isabell schüttelte verzweifelt den Kopf. Da schlug das Herz eines völlig fremden Menschen in ihr, und sie würde es nicht mehr rückgängig machen können.

„Sie dürfen sich nicht aufregen. Geben Sie Ihrem Körper die Zeit, um sich an das neue Organ zu gewöhnen“, fuhr der Arzt fort.

„Ich will es aber nicht“, schluchzte Isabell. „Wer hat überhaupt das Einverständnis dazu gegeben?“

„Ihre Eltern. Wir mussten Sie vierzehn Tage ins künstliche Koma versetzen, und es grenzt fast an ein Wunder, dass Sie überlebt haben.“

Tränen der Verzweiflung brannten in Isabells Augen. Die Worte des Arztes zogen ihr den Boden unter den Füßen fort.

„Wenn Sie sich weigern, das Herz zu akzeptieren, kann es zu einer vorschnellen Abstoßreaktion Ihres Körpers kommen“, fuhr er fort.

Lautlos rannen Isabell die Tränen über die Wangen und tropften auf das Kopfkissen.

„Wann werden mich meine Eltern besuchen?“, hauchte 
sie.

„Sobald ich sie darüber informiert habe, dass Sie aus dem Koma erwacht sind. Ihre Eltern können Ihnen ganz genau schildern, was an besagtem Abend geschehen ist.“

Isabell drehte den Kopf in Richtung Fenster, nachdem der Arzt das Zimmer verlassen hatte. Die Neuigkeiten waren auf sie niedergeprasselt, wie das Trommelfeuer eines Maschinengewehrs. Sie fühlte sich durch die Medikamente benebelt, war aber dennoch wach genug, um die gesamte Tragweite zu erfassen.

„Möchten Sie einen Schluck Tee?“, fragte die Krankenschwester. „Ich bin übrigens Sabine.“ Sie reichte ihr die Tasse.

Isabell hob den Kopf und ließ den Tee durch ihre ausgedörrte Kehle rinnen. Jede noch so kleine Bewegung strengte sie über alle Maßen an und sie spürte den schnellen Herzschlag – eines ihr völlig fremden Organs. Würde sie sich je daran gewöhnen? Und sollte sie nicht eine grenzenlose Dankbarkeit empfinden, anstatt ihr Dasein anzuzweifeln?
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„Ach Liebes, wir konnten den Tag kaum erwarten, an dem dich die Ärzte aus dem Koma zurück ins Leben holen.“

Ihre Mutter beugte sich über sie, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu hauchen. Dann trat ihr Vater Andreas, an das Bett heran und strich Isabell sacht über die Wange.

„Kleines, was machst du nur für Sachen. Ich kann dir gar nicht sagen, was wir für Ängste ausgestanden haben, weil wir dachten, dich für immer zu verlieren.“ Er griff nach ihrer Hand und hielt sie einen Moment lang fest. „Es grenzt an ein Wunder, dass sofort ein passendes Spenderorgan gefunden wurde, und wir sind überglücklich, dass du noch am Leben bist.
“

Isabell schluckte. Sie sah das feuchte Glänzen in den Augen ihrer Eltern und wagte nicht, zu widersprechen. Mit Sicherheit wäre jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sie mit den eigenen Ängsten und Zweifeln zu konfrontieren.

Ihre Mutter tupfte sich verstohlen mit dem Taschentuch über die Wangen.

„Deine Violine haben wir in Italien reparieren lassen. Allerdings sind wir uns nicht sicher, ob sie ihren wundervollen Klang behalten hat.“

„Christine, das ist doch jetzt völlig irrelevant. Unser Mädchen muss sich erst einmal von den Strapazen erholen und wieder zu Kräften kommen.“

„Aber Isabell soll sich doch auf etwas freuen können, damit sie schneller gesund wird“, erwiderte ihre Mutter. Die grüne Montur, die sie über der Kleidung trug, raschelte leise.

„Es ist eine sehr schwierige Situation für uns alle“, sagte Andreas. „Aber wir sind guter Hoffnung, dass du irgendwann wieder auf der Bühne stehen wirst.“

Isabell schlug ernüchtert die Augen nieder. Sie machten sich alle etwas vor, wenn sie davon sprachen, dass ihre Karriere als Solistin weiterhin Bestand haben würde. Es war weithin bekannt, dass sie ein Leben lang Medikamente einnehmen müsste, um das Immunsystem auszutricksen.

„Wessen Herz trage ich eigentlich in mir?“ Isabell presste die Worte mühsam hervor. Allein der Gedanke erschien ihr absurd, nicht mehr vollständig zu sein.

„Der Arzt hat uns mitgeteilt, dass die Spender anonym bleiben. Wir hätten uns gern mit den Verwandten in Verbindung gesetzt, um uns zu bedanken und in gewisser Weise auch erkenntlich zu zeigen.“

„Ich werde also nie erfahren, von wem dieses Herz war?“

Ihre Mutter schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, so leid mir das tut. Die Anonymität des Spenders ist im Gesetz 
verankert worden und wir müssen uns dem beugen. Sei einfach glücklich, dass dir diese Chance zuteilwurde.“

„Ich weiß wirklich nicht, ob ich das kann“, hauchte Isabell.

„Aber warum denn nicht?“, fragte ihre Mutter irritiert. „Du bist am Leben, das ist alles, was zählt.“

„Niemand hat mich gefragt, ob ich das überhaupt will“, antwortete Isabell. „Du wachst plötzlich auf und musst feststellen, dass dir zwei Wochen deines Lebens fehlen und ein fremdes Herz in deiner Brust schlägt. Wie verdammt noch einmal würdest du dich dann fühlen?“

„Bitte Liebes, du darfst dich auf keinen Fall aufregen. Wir werden uns ein anderes Mal damit auseinandersetzen, versprochen.“

Ihre Mutter strich ihr zärtlich durchs Haar und erst jetzt bemerkte Isabell, wie erschöpft sie aussah. Dennoch war sie wütend wegen der Entscheidung, die ihre Eltern über ihren Kopf hinweg getroffen hatten.

„Papa und ich haben beschlossen, dass du vorerst bei uns wohnen wirst. Falls Komplikationen auftreten, ist immer einer von uns in deiner Nähe.“

„Bitte Mama, ich bin Ende zwanzig und möchte nicht gegängelt werden“, stieß Isabell aufgewühlt hervor und strich sich eine widerspenstige Strähne ihres dunkelblonden Haares zurück. „Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken, weil ich das Herz eines völlig fremden Menschen nicht in mir haben möchte.“

Ihre Worte gingen in einem gequälten Schluchzen unter und sie schlug die Hände vors Gesicht.

„Ich kann nicht verstehen, warum du so darüber denkst.“ Ihre Mutter stand betroffen neben dem Bett und ihre Schultern bebten. „Wir haben die schlimmste Zeit unseres Lebens hinter uns und sind überglücklich, dass du am Leben bist. 
Trotzdem weigerst du dich vehement, dieses unfassbar kostbare Geschenk, das dir zuteilwurde, anzunehmen.“

„Christine, wir sollten jetzt gehen, damit Isabell in Ruhe über alles nachdenken kann. Gegenseitige Vorwürfe führen doch zu nichts.“ Andreas strich besänftigend über die Wange seiner Frau und sie erwiderte zweifelnd seinen Blick. „Wir werden dich morgen wieder besuchen“, fuhr er fort. „Vielleicht hast du dich dann mit dem Gedanken, ein neues Leben geschenkt bekommen zu haben, bereits angefreundet.“

Ihre Mutter küsste Isabell zum Abschied auf die Stirn, drehte sich um und schritt mit hängenden Schultern zur Tür.
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I

sabell saß mit ihren Eltern am Frühstückstisch und träufelte sich mit einem Löffel Honig auf den Toast. Sie hatte die Wochen im Krankenhaus einigermaßen gut überstanden und war endlich entlassen worden. Ihr Körper hatte mehr als einmal Abstoßreaktionen gezeigt, was schlussendlich auch auf ihre Psyche zurückzuführen war. Sie und das fremde Herz hatten noch keinen gemeinsamen Rhythmus gefunden.

„Isabell, hast du schon darüber nachgedacht, dir eine neue Violine zuzulegen?“, fragte ihr Vater interessiert.

„Eigentlich bin ich mit meiner alten ganz zufrieden“, antwortete sie wahrheitsgemäß
.

„Aber selbst ich kann hören, dass sie nach der Reparatur ihren vollen Klang verloren hat“, mischte sich ihre Mutter ein.

„Warum könnt ihr der Tatsache nicht ins Auge sehen, dass eine Solokarriere keinen Sinn mehr macht. Ich bin nicht in Form und werde es wohl auch nie wieder sein.“

„Vielleicht solltest du die Übungseinheiten erhöhen.“ Christine musterte sie mit ernstem Blick.

„Mama, du weißt doch genau, dass es mir in letzter Zeit außerordentlich schwerfällt, mich zu konzentrieren“, antwortete Isabell vorwurfsvoll.

„Du übst maximal eine Stunde am Tag, wenn überhaupt. Nicht nur mir ist aufgefallen, wie sehr du alles vernachlässigst“, erwiderte ihre Mutter.

Isabell presste die Lippen fest zusammen. Seit sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, litt sie unter immer wiederkehrenden Albträumen.

Blut, entsetzliche Schreie und menschliche Qualen.

Bis zum heutigen Tag konnte sie sich nicht erklären, was es damit auf sich hatte. War diese Person einem schweren Unfall zum Opfer gefallen? Oder handelte es sich um ihre eigenen Traumsequenzen, die aus den Tiefen des Unterbewusstseins an die Oberfläche traten?

„Isabell, willst du deiner Mutter nicht antworten?“ Vaters Stimme klang ungeduldig.

Wütend stellte Isabell die Tasse ab, sodass der Kaffee überschwappte.

„Wenn ihr es genau wissen wollt: Ich bin nicht mehr mit dem Herzen dabei, so bitter das in euren Ohren auch klingen mag“, stieß sie zornig aus. „Alles hat sich seit der Transplantation verändert – ich treffe keine Töne und meine Hände wollen mir nicht gehorchen, es ist wie verhext. Die Gedanken rotieren im Kreis, Albträume peitschen mich durch die Nacht, und ich fühle mich, als wäre ich ein völlig 
anderer Mensch.“

„Kind, warum hast du denn nichts gesagt? Wir sind immer für dich da, das weißt du doch“, sagte ihre Mutter.

„Der Arzt hat ausdrücklich daraufhingewiesen, dass es zu komplexen Schuldgefühlen kommen kann. Vielleicht sollten wir einen geeigneten Therapeuten suchen, der dich auf deinem weiteren Weg unterstützen wird“, ergänzte Andreas und schenkte seiner Tochter einen liebevollen Blick.

„Papa, ich leide nicht unter Schuldgefühlen. Etwas hat sich verändert, ich habe mich verändert“, seufzte Isabell.

„Bitte erzähle uns, was es mit deinen Träumen auf sich hat“, bat ihre Mutter.

„Ich sehe Blut, höre hysterische Schreie und mir fällt es schwer, das alles einzuordnen“, erwiderte Isabell.

„Handelt es sich immer um den gleichen Traum?“, hakte Christine nach.

„Mehr oder weniger. Die Sequenzen ähneln sich und ich kann die Angst, die Verzweiflung und das Entsetzen spüren.“

„Wahrscheinlich ein Traumata nach der Operation“, sagte ihr Vater. „Es war ein schwerer Eingriff, den du erst einmal verarbeiten musst.“

Unbewusst fuhr sich Isabell mit den Fingerspitzen am Brustbein entlang. Jeden gottverdammten Abend stand sie vor dem Spiegel und cremte sich die noch immer wulstige Narbe ein. Meist hatte sie dabei Tränen in den Augen und fühlte sich unglaublich verletzlich. Die Ärzte hatten sie aufgeschnitten wie zwei Schweinehälften im Schlachthaus, und der Gedanke, sich mit diesem geschundenen Körper je wieder einem Mann zu zeigen …

Abrupt stand sie auf. „Ich werde jetzt üben, das bringt mich sicher auf andere Gedanken.“

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verschwand sie in ihrem ehemaligen Kinderzimmer. Sie holte die Violine aus dem Geigenkasten und ging zum Fenster, wo der 
Notenständer stand. Dabei fiel ihr Blick auf die Straße. Ein Motorradfahrer in Lederkluft stieg auf seine Maschine und brauste geräuschvoll davon.

Der junge Mann war ihr schon einige Male aufgefallen. Früher hätte sie so einen Typen links liegenlassen, aber jetzt fand sie sein rebellisches Aussehen durchaus anziehend. Er musste erst vor Kurzem im Nachbarhaus eingezogen sein, denn sie hatte ihn vorher noch nie gesehen. Das zaghafte Klopfen an der Zimmertür holte sie aus ihren Gedanken.

„Ja?“

Ihre Mutter trat ein. „Schätzchen, was hältst du davon, wenn wir uns heute einen schönen Tag machen? Kosmetikerin oder Friseur mit anschließendem Essen bei Francesco?“

„Ach Mama, ich weiß nicht so recht. Ich fühle mich irgendwie schlapp.“ Lustlos zuckte Isabell mit den Schultern.

„Schade.“ Ihre Mutter schien enttäuscht. „Ich dachte, so ein Tag würde dich ein wenig aufmuntern.“

„Das ist wirklich lieb gemeint, aber wir können doch auch morgen gemeinsam losziehen.“

„Einverstanden, aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben. Dann übe mal fleißig weiter.“

Ihre Mutter drehte sich um und zog die Tür leise hinter sich zu. Isabell hatte in letzter Zeit immer öfter das Gefühl, den Erwartungen ihrer Eltern nicht zu entsprechen. Ihr Herz – nein, das Herz eines anderen Menschen – pochte wild in ihrer Brust und sie rang keuchend nach Luft. Hastig legte sie die Violine beiseite und eilte aus dem Zimmer. Im Flur riss sie die Jacke vom Haken und schlüpfte in die Schuhe.

„Ich muss kurz an die frische Luft“, rief sie in Richtung Wohnzimmer und rannte nach draußen. Vor der Tür hätte sie beinahe den jungen Motorradfahrer von nebenan über den Haufen gerannt, der gerade zurückgekommen war.

„Hey, immer langsam mit den jungen Pferden“, sagte er
.

„Sorry“, murmelte sie errötend.

„Ist ja nichts passiert.“ Er bückte sich, um die Tomaten aufzulesen, die ihm beim Zusammenstoß heruntergefallen waren. Allerdings waren diese nach dem Sturz nicht mehr zu retten.

„Tut mir leid. Ich werde Ihnen die Tomaten selbstverständlich erstatten. Bitte warten Sie einen Moment, ich will nur rasch meine Geldbörse holen.“

Sie drehte sich um, doch er hielt sie am Ärmel ihrer Jacke zurück.

„Die drei Tomaten sind doch kein Weltuntergang, lassen Sie’s stecken.“ Er winkte mit einer lässigen Handbewegung ab und ging zum Haus.

Verloren stand Isabell auf dem Gehweg. Die Lust auf einen Spaziergang war ihr vergangen, aber sie beschloss, dem Motorradfahrer wenigstens das Gemüse zu ersetzen.

Sie holte ihr Portemonnaie und machte sich auf den Weg zum nächstgelegenen Supermarkt. Das war schon wieder so eine Sache, die sie nicht verstand. Früher hätte sie sich einen Teufel darum geschert und wäre froh gewesen, dass der Typ den Zusammenstoß so locker gesehen hatte.

Sie schob den Wagen in Richtung Gemüseabteilung, zählte die Tomaten ab und begab sich dann an die Kasse. Seit ihrer OP hatte sie die Öffentlichkeit gescheut wie der Teufel das Weihwasser. Aber es tat ihr offensichtlich gut, wieder unter Menschen zu sein. Sie konnte sich nicht länger verkriechen, sonst würde ihr Verhalten mit Sicherheit in einer schweren Depression enden.

Nachdem sie gezahlt hatte, schlenderte sie gemächlich zurück. Es war Ende April und die Natur erwachte ringsum zum Leben. Die Sonne schien mild von einem blauen Himmel. Isabell reckte ihr Gesicht den wärmenden Strahlen entgegen und genoss die Vorfreude auf den Sommer.

Inzwischen hatte sie das Haus des Nachbarn erreicht. 
Zögerlich öffnete sie das Gartentor und betrat das teilweise verwilderte Grundstück. Hier schien niemand besonderen Wert auf Gartenarbeit zu legen, das hüfthohe, bräunlich verfärbte Gras hatte sich in sämtlichen Beeten ausgebreitet.

Isabell drückte auf den Klingelknopf und ein melodischer Klang ertönte. Als plötzlich die Tür aufgerissen wurde, wich sie erschrocken zurück.

„Was gibt’s?“

Der junge Mann kniff kurz die Augen zusammen, dann schien er sich zu erinnern. Isabell hielt ihm die Tüte entgegen.

„Als Wiedergutmachung“, sagte sie und kam sich unglaublich albern dabei vor.

„Ich hatte doch gesagt, dass das nicht nötig ist. Aber trotzdem danke.“

Er schnappte sich die Tüte und war schon wieder im Begriff, die Tür zuzuschlagen.

„Sie wohnen erst seit Kurzem hier, stimmt’s?“, schob sie hastig nach.

„Äh, ja“, antwortete er überrascht. „Eigentlich bin ich mit meiner Mutter und meinen Brüdern schon im August letzten Jahres eingezogen.“ Er drehte sich um und rief in Richtung Flur: „Mom, kannst du mir mal die Tomaten abnehmen?“

„Tom, wo hast du die denn so schnell aufgetrieben?“, fragte eine rauchige Frauenstimme.

„Sind vom Himmel gefallen“, antwortete er lachend.

Seine Mutter erschien in der Tür. Sie trug eng anliegende Leggins – die ihre schlanken Beine durchaus betonten – war stark geschminkt und hatte rabenschwarz gefärbtes Haar. Sie griff nach der Tüte, nickte Isabell kurz zu und verschwand wieder im Inneren des in die Jahre gekommenen Flachdachbungalows.

„Tja …“ Er fuhr sich mit einem Grinsen durchs volle kastanienbraune Haar
.

Isabell wusste nicht so recht, was sie jetzt sagen sollte. Es war eine dieser Situationen, die meist peinlich endeten.

„Okay, ich bin dann mal wieder …“ Sie deutete mit dem Daumen auf das Haus ihrer Eltern.

„Übrigens, ich habe dich hier auch noch nie gesehen.“

Noch immer lag das schelmische Grinsen auf seinem Gesicht. Verdammt, dieser Typ gefiel ihr, und es wurde Zeit, sich vom Acker zu machen.

Hatte sie den Satz tatsächlich eben gedacht? Sie war wohlerzogen und dieses Vokabular gehörte einfach nicht zu ihrem Wortschatz. Gut, vielleicht in ihrer rebellischen Teenagerzeit, aber die lag gefühlte Ewigkeiten zurück.

„Ich … ich“, stammelte sie verwirrt und legte ihre Hand wieder unbewusst auf die Narbe.

Wie sollte sie ihm erklären, dass sie bei ihren Eltern eingezogen war, um sich von einer Herztransplantation zu erholen?

„Was hältst du davon, wenn ich dich zum Dankeschön eine Runde auf dem Motorrad mitnehme? Ich habe zufälligerweise frei und das Wetter ist bombastisch.“ Er musterte sie fragend.

„Ja klar, warum nicht“, antwortete sie aus dem Bauch heraus und wunderte sich erneut über ihr sonderbares Verhalten. Aber der Arzt hatte sie ja vor Veränderungen in ihrer Psyche gewarnt.

Noch ehe sie so recht begreifen konnte, was sie da eigentlich tat, hatte sie schon den Helm aufgesetzt und war auf den Soziussitz geklettert. Tom drehte sich zu ihr um, während der Motor seiner Kawasaki aufheulte.

„Immer schön festhalten“, brüllte er durch den Sichtschlitz nach hinten. „Nicht dass du mir noch verloren gehst.“

Mit einem Ruck setzte sich die Maschine in Bewegung und Isabell klammerte sich automatisch an Toms Lederkluft fest. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie ihre Mutter aus 
dem Haus stürzen. Mit eindeutiger Gestik forderte sie Isabell dazu auf, sofort vom Motorrad zu steigen. Doch Isabell ignorierte sie, Tom fuhr mit lautem Sound an ihr vorüber.

Sie spürte den Fahrtwind, der an ihrer Kleidung zerrte und schloss die Augen, um sich dem Rausch der Geschwindigkeit hinzugeben, bis die nächste Ampel die Maschine stoppte. Es war faszinierend für sie, Toms Muskelspiel unter seiner Lederkluft zu fühlen.

Statt der angekündigten kurzen Fahrt fuhr Tom aus der Stadt hinaus und obwohl Isabell mittlerweile komplett durchgefroren war, protestierte sie nicht. Mit geschlossenen Augen stellte sie sich vor, zu fliegen, und wünschte sich, dass diese Tour niemals enden würde.

Irgendwann drosselte Tom das Tempo und hielt an. Er setzte den Helm ab und fuhr sich erneut durchs Haar.

„Na, alles okay?“

„Selbstverständlich.“ Unbeholfen kletterte Isabell vom Sitz.

Sie befanden sich auf einer schmalen Anhöhe und von hier oben hatten sie einen atemberaubenden Blick. Eine Pferdekoppel lag direkt zu ihren Füßen und zwei Stuten kamen gemächlich angetrabt.

Isabell näherte sich dem Zaun und strich mit ihren Fingerspitzen über die samtigen Nüstern der Tiere. Wann hatte sie sich zum letzten Mal so lebendig gefühlt? Es kam ihr so vor, als hätte Tom sie aus ihrem Dornröschenschlaf befreit.

„Danke, dass du mich an diesen Ort gebracht hast, die Aussicht ist grandios.“

„Kein Ding“, erwiderte er und lehnte sich lässig an sein Bike.

Eine sanfte Brise wehte den Geruch von Frühling in Isabells Richtung und sie atmete tief durch. „Am liebsten würde ich für immer hierbleiben“, sagte sie und beobachtete 
einen Schmetterling, der sich am Nektar der ersten Blüten labte. Mit einem Mal spürte sie die Wehmut, die sich in ihrem Herzen breitmachte.

„War das vorhin deine Mutter gewesen, die dich am liebsten vom Motorrad gezerrt hätte?“, fragte Tom und zerstörte diesen wundervollen Moment.

Isabell errötete. „Ja, sie ist meistens sehr besorgt.“

„Aber du bist doch kein kleines Kind mehr.“

„Soweit ich mich erinnere, wohnst du auch noch bei deiner Mutter“, antwortete sie.

Tom winkte ab. „Das ist etwas ganz anderes.“

„Ach ja?“

„He, warum so biestig? Du solltest lieber den frühlingshaften Tag genießen“, sagte er. „Außerdem möchte ich meine Mutter noch eine Zeit lang unterstützen und Miete zahlen, falls dich das beruhigt. Nach Vaters Tod hat sie sich den Bungalow zugelegt, um mit vier Kindern nicht wieder aus einer Mietwohnung geschmissen zu werden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was es bedeutet, von heut auf morgen auf der Straße zu stehen.“

„Entschuldige, aber das konnte ich doch nicht wissen“, rechtfertigte sie sich.

„Deswegen erkläre ich es dir ja“, erwiderte er. „Bereit für die Rückfahrt?“

Isabell nickte, der schöne Moment war zerstört. Sie setzte sich den Helm wieder auf und stieg aufs Motorrad. Zu Hause würde sie eine Standpauke vom Feinsten erwarten.
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Nachdem Tom Isabell vor der Haustür abgesetzt hatte, war die Euphorie verflogen. Sie drückte ihm den Helm in die Hand und bedankte sich brav.

„Kein Problem. Wenn du wieder Lust auf einen kleinen 
Ausflug hast, dann melde dich.“ Er zwinkerte ihr fröhlich zu. „Aber vergiss die Tomaten nicht.“

Ob Isabell wollte oder nicht, sie musste in sein Lachen mit einstimmen. Sie hob zum Abschiedsgruß die Hand und bemerkte ihre Mutter, die schon wartend in der Tür stand.

„Isabell, bist du von allen guten Geistern verlassen? Kaum auszudenken, wenn du einen Unfall gehabt hättest. Was hast du dir nur dabei gedacht?“, sprudelten die Worte aus ihr heraus.

„Mama, es ist doch nichts passiert.“

Isabell zwängte sich an ihr vorbei in den Flur.

„Du kannst doch nicht einfach zu einem wildfremden Mann aufs Motorrad steigen, ich erkenne dich nicht wieder“, schimpfte sie mit schriller Stimme.

„Er ist unser Nachbar und keineswegs fremd“, antwortete Isabell.

Ihre Mutter schnappte empört nach Luft. „Gut, dann kannst du mir sicher seinen Namen nennen?“

„Tom.“

„Und weiter?“

Isabell zuckte mit den Schultern. „Sein Nachname steht garantiert auf dem Klingelschild.“

„Seit wann bist du nur so aufsässig?“ Christine machte einen Schritt auf sie zu, um sie zu umarmen. „Wir werden es schon schaffen“, flüsterte sie. „Ich habe nur meine Angst im Vordergrund gesehen, das muss sehr belastend für dich sein. Bitte sage mir, was du von uns erwartest, du erhältst jede Unterstützung, die du benötigst.“

„Ach, Mama …“

Isabell schmiegte sich an ihre Mutter und der blumig süßliche Duft des Parfüms kitzelte ihre Nase. Sie fühlte sich wie eine Dreijährige, die dringend Trost benötigte, weil sie sich das Knie aufgeschlagen hatte.

„Schon gut, meine Kleine, alles braucht seine Zeit.“ Christine 
strich ihr tröstend durchs Haar. „Dennoch solltest du deine Zukunft nicht aus den Augen verlieren. Wir werden nicht ewig für dich sorgen können.“

„Ich werde mich jetzt in mein Zimmer zurückziehen, um zu üben“, entgegnete Isabell mit fester Stimme. „Das hätte ich schon von Anfang an machen sollen.“

Sie löste sich aus der Umarmung ihrer Mutter und verschwand in ihrem Zimmer. Dort schlug sie das Notenheft auf und legte die Violine unter ihr Kinn. Schwungvoll fuhr der Bogen über die Saiten und die Melodie erklang. Es funktionierte so gut, dass Isabell vor Freude Herzklopfen bekam und sich euphorisch der Musik hingab. Sie schwebte in ferne Welten, fühlte sich frei und losgelöst – zum zweiten Mal an diesem Tag.

Doch wie aus dem Nichts braute sich eine dunkle Wolke über ihr zusammen. Atemnot, ein harter Druck in der Brust und Bilder vor ihren Augen, die sie vor Entsetzen erstarren ließen. Sie sah eine Blutlache auf nacktem Betonboden und mittendrin ein schlanker, fast schon ausgemergelter Körper.

Der Bogen glitt ihr aus der Hand und sie stieß einen erstickten Schrei aus. Nur einen Atemzug später wurde die Tür zu ihrem Zimmer aufgerissen und ihre Eltern standen mitten im Raum.

„Isabell, um Gottes willen, was ist passiert?“, rief ihre Mutter erschrocken.

„Ich … ich kann es nicht genau erklären“, stammelte Isabell verstört. „Auf einmal waren wieder diese verstörenden Bilder in meinem Kopf. Ein mit Blut besudelter Boden und mittendrin der zierliche, leblose Körper einer jungen Frau.“

„Isabell, du solltest dir unbedingt therapeutische Hilfe holen, so kann das auf gar keinen Fall weitergehen“, brummte ihr Vater.

„Ich weiß. Aber diese Traumsequenzen fühlen sich so real 
an, als hätte ich sie am eigenen Leib erlebt.“

„Bitte hör auf deinen Vater. Von mir aus können wir uns sofort an den Laptop setzen, um einen guten Psychologen zu suchen, bei dem du nicht monatelang warten musst. Einverstanden?“

Isabell nickte stumm. War das der Anfang vom Ende?
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„Wohin des Weges, schöne Frau?“

Isabell drehte sich überrascht um.

„Entschuldige, falls ich dich erschreckt habe. Das war nicht meine Absicht gewesen.“

Tom schraubte an seiner Maschine und seine Hände waren ölverschmiert.

„Ach was, ich war mit meinen Gedanken nur meilenweit entfernt“, antwortete Isabell.

„Das bist du ziemlich häufig“, stellte er nüchtern fest. „Probleme?“

„Mehr als mir lieb sein kann“, erwiderte sie offen.

„Klingt nicht so prickelnd. Falls du jemandem zum Reden brauchst …“

Isabell verharrte unschlüssig auf der Stelle. „Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Therapeuten.“

„Oh, ich wollte dir nicht zu nahe treten.“ Tom wischte seine Hände an einem alten Lappen ab.

„Tust du auch nicht.“

„Ich könnte dich fahren, wenn du magst“, bot er an. „Ich muss nur fix meine Lederjacke und die Helme holen und dann können wir los.“

„Okay, warum nicht.“

„Isabell, willst du etwa deinen Termin verpassen?“ Ihre Mutter hatte das Fenster aufgerissen und runzelte missbilligend die Stirn
.

„Tom wird mich hinfahren, ich werde pünktlich sein“, rief Isabell.

„Etwa auf dem Motorrad?“, fragte Christine entgeistert.

„Er hat einen Führerschein. Mach dir bitte nicht so viele Gedanken.“

„Aber …“

Genau in diesem Augenblick trat Tom mit zwei Helmen aus dem Haus und Isabells Mutter verstummte. Zornig schlug sie das Fenster zu.

„Sie scheint kein Fan von mir zu sein“, sagte er lächelnd.

„Nein, nicht wirklich.“ Isabell schaute auf ihre Armbanduhr. „Aber jetzt müssen wir los.“

„Sag mir die Adresse und schwing dich hinten drauf.“

Isabell nannte ihm Straße und Hausnummer und schlang ihre Arme um seine Taille. Es tat gut, ihn zu spüren, und sie rückte ein wenig dichter an ihn heran. Seltsam, wie sehr sich alles verändert hatte. Früher waren Biker ihr immer suspekt gewesen und jetzt konnte sie nicht damit aufhören, sich den Fahrtwind um die Nase wehen zu lassen.

Isabell genoss die kurze Fahrt, innerhalb weniger Minuten hatten sie das Ziel erreicht. Sie stieg von der Maschine und reichte Tom den Helm.

„Soll ich auf dich warten?“, fragte er.

„Die Therapiestunde dauert genau fünfundvierzig Minuten. Möchtest du dir das wirklich antun?“

„Kein Problem. Ganz in der Nähe gibt es einen Laden mit Biker-Klamotten und danach könnte ich dich abholen.“

„Gut, wenn du nichts anderes vorhast“, erwiderte Isabell.

„Nein. Bis gleich.“

Tom stieg wieder auf seine Kawasaki, ließ den Motor aufheulen und brauste davon.

Isabell drückte die Glastür auf und erklomm die Stufen in die dritte Etage. Würde ihr der Therapeut tatsächlich helfen können?
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Frustriert nippte Isabell an ihrem Cappuccino.

„Alles okay?“ Tom taxierte sie fragend. „Du wirkst nicht gerade so, als hättest du dir alles von der Seele reden können.“

Isabell atmete tief durch. „Traumata nach der OP, Schuldgefühle, bla, bla, bla …“

„OP?“

„Ich habe eine Transplantation hinter mir“, klärte sie ihn auf. Es machte keinen Sinn, die Wahrheit länger hinter dem Berg zu halten.

„Ehrlich? Welches Organ?“

„Herz.“

„Holy Shit!“

„Bitte nicht so laut“, zischte sie.

„Sorry.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Aber diese Info hat mich ganz schön umgehauen.“

„Was soll ich dann erst sagen?“

„Hast du lange warten müssen?“, fragte er.

Isabell lachte verbittert auf. „Ich habe auf der Bühne gestanden, als ich zusammengebrochen bin. Zwei Wochen später bin ich aus dem künstlichen Koma erwacht und hatte ein neues Herz.“

„Holy …“

„Lass es bitte.“

„Und du verkraftest es nicht?“

„Ich leide unter Albträumen und diese grausamen Bilder erscheinen inzwischen auch tagsüber wie aus dem Nichts. Ich sehe Blut auf dem Boden und mittendrin einen reglosen Körper, höre menschliche Schreie in Todesangst …“

„Flashbacks also. Kein Wunder, nachdem, was du erlebt hast“, unterbrach Tom ihren Satz. „Wahrscheinlich hat der Therapeut mit deinen Schuldgefühlen recht.
“

„Jetzt fang du nicht auch noch damit an“, stöhnte Isabell. „Es fühlt sich alles so echt an, als wäre es tatsächlich passiert.“

„Hm, hast du dich auch charakterlich verändert?“

Sie nickte.

„Ich habe in einer Zeitschrift einmal gelesen, dass Patienten nach einer Transplantation plötzlich Appetit auf Dinge hatten, die sie vorher nicht mochten. Irgendwann stellte sich dann heraus, dass es wohl die Lieblingsspeise des Spenders gewesen war.“

„Verrückt das Ganze.“

„Kennst du den Spender?“

„Leider nein, darüber wird keine Auskunft gegeben.“

„Es hätte dir geholfen, glaube ich“, sagte Tom. „Und über die näheren Umstände des Todes ist auch nichts bekannt?“

Isabell schüttelte bedauernd den Kopf.

„Und wenn du noch einmal das Krankenhaus aufsuchst, um gezielt nachzufragen?“, schlug er vor.

„Ich weiß nicht so recht“, zierte sie sich.

„Fragen ist doch nicht verboten. Vielleicht ist es hilfreich, wenn du ehrlich bekennst, wie es dir damit geht.“

„Na ja, einen Versuch wäre es immerhin wert.“

„Sage ich doch.“ Tom grinste siegessicher.

„Ich könnte mich am Nachmittag noch einmal auf den Weg machen“, sagte sie.

„Soll ich dich begleiten?“, fragte er.

„Musst du nicht arbeiten?“

„Prinzipiell schon, aber ich habe gerade Urlaub. Außerdem finde ich deine Geschichte total interessant“, gestand er ihr.

Tom schien demnach keine Freundin zu haben, was sie überraschenderweise freudig zur Kenntnis nahm.

„Was machst du beruflich, wenn ich fragen darf?“

„Elektriker. Und du? Bühne klingt stark nach Kunst.
“

„Ich spiele Violine und war gerade dabei, eine Solokarriere zu starten. Aber dieser Traum ist wohl ausgeträumt.“

„Warum?“, fragte Tom. „Es scheint doch mit dem neuen Herzen ganz gut zu funktionieren?“

„Nicht so ganz. Seit der Transplantation treffe ich die Töne nicht mehr und bin mit meinen Gedanken ständig woanders. Die Albträume in der Nacht lassen mich kaum zur Ruhe kommen und ich merke ja selbst, wie sehr ich mich verändert habe.“

„Ist es tatsächlich so krass?“

„Krasser“, erwiderte sie und schaute auf die Uhr. „Wir sollten jetzt zurückfahren.“

„Klar. Soll ich dich nachher abholen?“

„Ja, gern. Wie wäre es um vierzehn Uhr?“

„Kein Ding, ich bin dabei.“
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Nach einer heftigen Diskussion mit ihrer Mutter hatte Isabell das Haus verlassen und befand sich auf dem Weg ins Krankenhaus. Tom fuhr mittlerweile so vorsichtig, als wäre sie ein rohes Ei. Auf der einen Seite eine nette Geste, doch auf der anderen wurde sie mit seinem Verhalten an die eigene Zerbrechlichkeit erinnert.

Es war nicht allzu weit bis zum Krankenhaus und Tom bog auf den Parkplatz ab. Sie stiegen vom Bike und er bockte die Maschine auf.

„Soll ich mitkommen oder warten“, fragte er, nachdem er sich den Helm abgesetzt hatte.

„Ich werde allein gehen, es wird sicher nicht lange dauern.“

„Viel Glück, Isabell.“

Die wenigen Meter bis zum Eingang zogen sich qualvoll in die Länge. Ihr Herz raste wie bei einem Marathon und sie 
litt unter Atemnot. Die Glastüren glitten automatisch auf und Isabell betrat das Foyer. Der typische Krankenhausgeruch nach Desinfektionsmitteln drang in ihre Nase und sofort waren alle negativen Erinnerungen wieder präsent. Sie schüttelte sich instinktiv und steuerte den Fahrstuhl an, der sie in die gewünschte Etage brachte.

„Hallo Frau Martens, schön, Sie wiederzusehen.“ Die Krankenschwester lächelte freundlich und legte das Klemmbrett zur Seite. „Was führt Sie zu uns?“

„Es geht um den Spender und ich möchte auch nicht lange um den heißen Brei herumreden“, sagte sie. „Ich fühle mich unwohl, weil ich seit geraumer Zeit unter Albträumen leide. Sie müssen mir unbedingt sagen, wer dieser Mensch war, weil ich der Sache unbedingt auf den Grund gehen möchte.“

„Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen, die Anonymität muss auf jeden Fall gewahrt bleiben.“

„Ich weiß, das hatten Sie bereits erwähnt, aber könnte ich vielleicht den behandelnden Arzt sprechen?“

„So verstehen Sie doch, Frau Martens, es geht um den Schutz beider Parteien und der Arzt darf Ihnen da auch nicht mehr sagen. Jetzt stellen Sie sich doch nur einmal vor, dass Sie der Spenderfamilie nicht sympathisch sind. Vielleicht wünschen sich diese Menschen auch Abstand, weil sie ihr geliebtes Kind verloren haben.“

„Aber …“

„Natürlich ist meine Antwort enttäuschend und ich würde wahrscheinlich genauso empfinden wie Sie. Seien Sie dankbar, dass Ihnen mit dieser Spende ein neues Leben ermöglicht wurde. Frauen erhalten ihre Organe hauptsächlich von gleichgeschlechtlichen Personen, aber das können Sie auch im Internet nachlesen.“ Die Krankenschwester sah demonstrativ auf die Uhr. „Aber jetzt muss ich wieder, die Patienten warten.
“

Sie nickte ihr noch einmal höflich lächelnd zu und eilte von dannen. Isabell war wie erstarrt und es vergingen einige Minuten, bis sie sich einigermaßen gefangen hatte und mit dem Fahrstuhl nach unten fahren konnte. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie niemals die Antworten erhalten würde, nach denen sie so verzweifelt suchte. Sollte sie tatsächlich ihr altes Leben wieder aufnehmen, wie es ihr alle nahelegten?

Mit hängenden Schultern kehrte sie zu Tom zurück.

„Ich erkenne schon an deinem Gesichtsausdruck, dass deine Mission gescheitert ist.“

„War ja auch zu erwarten gewesen.“ Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Das Transplantationsgesetz zum Schutz beider Seiten“, äffte sie die Krankenschwester nach.

„Nimm es nicht so schwer, es gibt immer Mittel und Wege“, sagte er tröstend.

„Du hast gut reden. Was, wenn meine Eltern und der Therapeut recht haben, dass es nur Begleiterscheinungen sind, die irgendwann wieder vorübergehen?“ Sie schabte nachdenklich mit der Schuhspitze über den Boden. „Denkst du auch, dass ich überreagiere?“

Tom schob die Hände in seine Hosentaschen und schien einen Moment lang zu überlegen.

„Bitte versteh mich nicht falsch. Ich war noch nie in so einer prekären Situation und bin dem Schicksal auch dankbar dafür. Aber ich halte dich keineswegs für eine Spinnerin, ganz im Gegenteil. Ich würde auch wissen wollen, weshalb diese Albträume ständig auftauchen. Könnten die Medikamente, die du einnehmen musst, eventuell diese Flashbacks auslösen?“

„Nein, das haben meine Eltern schon mit dem behandelnden Arzt abgeklärt.“

„Und wenn die Bilder von einer Nahtoderfahrung stammen?“, fragte Tom. „In dem Artikel von damals stand auch, 
dass Patienten ihren Körper verlassen haben und auf das Geschehen hinunterblicken konnten. Dieses Phänomen wurde sogar von Neurowissenschaftlern und Psychiatern erforscht. Wahrscheinlich stammt das viele Blut von der Operation.“

„Hm, im Traum sehe aber ich einen nackten Betonfußboden und keinen gefliesten sterilen Operationssaal. Außerdem stammen die gequälten Schreie nicht von mir, und es ist der blanke Horror, Nacht für Nacht an diesem Ort zu sein“, widersprach sie ihm.

„Ich wollte nur helfen“, sagte Tom schulterzuckend.

„So war das doch auch nicht gemeint. Die Situation setzt mir zu, wahrscheinlich sollte ich den Rat des Therapeuten befolgen und das Beruhigungsmittel schlucken.“

„Ob das auf Dauer hilft, wage ich zu bezweifeln“, entgegnete Tom skeptisch.

„Das habe ich auch gedacht, aber einen Versuch ist es wert.“

„Ich werde dich jetzt nach Hause fahren.“

„Danke.“

Isabell stieg auf das Motorrad, schlang ihre Hände um Toms Taille und lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie schloss die Augen und wünschte sich ganz weit fort von all den Problemen.
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Die Fahrt währte nur kurz und bevor Tom sich von ihr verabschiedete, sah er ihr fest in die Augen.

„Darfst du überhaupt verreisen?“, fragte er.

„Da müsste ich den Arzt fragen. Auf die Medikamente bin ich jedenfalls perfekt eingestellt. Warum willst du das wissen?
“

„Weil ich mir vorstellen könnte, dass dir ein wenig Abstand guttun würde.“

„Bringt es denn wirklich etwas, vor seinen Problemen davonzulaufen?“

„Nein, aber vielleicht ändert es deine Sicht auf die Dinge.“

„Schon möglich“, erwiderte sie.

„Falls du meine Hilfe brauchst, dann melde dich. Ich bin jederzeit für dich da.“

„Danke Tom“, sagte sie.

Er reichte ihr ein Visitenkärtchen. „Rufe mich an, aber du darfst auch klingeln.“ Er zwinkerte ihr aufmunternd zu. „Lass dich nicht unterkriegen.“

„Auf gar keinen Fall.“ Ein schüchternes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Wir sehen uns.“

Sie winkte ihm noch einmal zu und lief zum Haus. Ihre Eltern standen schon neugierig am Fenster.

„Isabell, soll das jetzt zur Gewohnheit werden?“, empfing ihr Vater sie im Flur. „Uns gefällt nicht, dass du dich ständig mit diesem Typen triffst.“

„Papa, ich bin keine vierzehn mehr“, antwortete Isabell. „Ich weiß eure Fürsorge sehr zu schätzen, aber vielleicht wird es Zeit, wieder zurück in meine eigenen vier Wände zu ziehen.“

„Warum denn das? Du weißt doch genau, dass wir keine ruhige Minute mehr hätten.“

Ihre Mutter machte einen Schritt auf sie zu, um sie in den Arm zu nehmen. „Bitte Liebes, diese Entscheidung fällst du viel zu früh.“

„Mama, auf mir lastet der zusätzliche Druck, es allen recht machen zu müssen. Ich möchte in Ruhe darüber nachdenken, wie es privat und beruflich für mich weitergehen soll.“ Tränen brannten in ihren Augen und sie fühlte sich so hilflos wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

„Wann willst du ausziehen?“, fragte ihr Vater
.

„Noch heute.“

Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, überlegte es sich aber im letzten Moment anders. „Ich werde dir beim Packen helfen“, sagte er stattdessen.

„Das ist schön.“ Isabell schaute dankbar zu ihm auf. Ihr Vater überragte sie um Haupteslänge, und er war schon immer ihr Fels in der Brandung gewesen.

„Dann bin ich also die Einzige, der es schwerfällt, loszulassen?“ Tränen schimmerten in den Augen ihrer Mutter. „Ich werde wahnsinnig vor lauter Sorge.“

„Ach Mama. Ich verspreche dir hoch und heilig, mich regelmäßig zu melden.“

Ihre Mutter atmete tief durch. „Wenn es denn unbedingt sein muss …“, gab sie schließlich schweren Herzens nach und stieß die Tür zum ehemaligen Kinderzimmer auf, um Isabells Kleidungsstücke aus den Schränken zu räumen.
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Schweißgebadet fuhr Isabell aus dem Schlaf. Erneut hatte ein böser Albtraum sie heimgesucht mit einer deutlicheren Botschaft als je zuvor. Diesmal hatte sie mit ansehen müssen, wie der zierliche Körper einer jungen Frau von Männerhänden grob an den Beinen gepackt und fortgeschleift wurde.

Die Traumsequenzen hallten noch nach, als sie sich mit nacktem Oberkörper vor den Spiegel stellte und nachdenklich die Narbe betrachtete.

„Wer bist du?“, fragte sie leise. „Und was willst du mir erzählen?“

Isabell horchte in sich hinein, als wäre dort eine Antwort zu finden. Doch es regte sich nichts – keine Bilder, keine Visionen, keine Klarheit.

„So kann ich dir nicht helfen“, murmelte sie bedauernd 
und ging zum Schreibtisch, um den Laptop aufzuklappen. Auf der Suche nach Antworten wollte sie das Internet durchforsten. Sie war froh darüber, nicht mehr bei ihren Eltern zu wohnen. Ihre Mutter wäre sicherlich durch das Licht sofort ins Zimmer gestürzt, um nachzufragen, ob mit ihr alles in Ordnung wäre.

Mühsam quälte sich Isabell durch Foren und Tatsachenberichte. Einige Organempfänger waren glücklich über das geschenkte Leben, andere wiederum verzweifelten fast daran. Isabell fragte sich, auf welcher Seite sie sich letzten Endes wiederfinden würde.
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alea umarmte ihre Mutter, die sich ständig die Tränen mit einem zerknüllten Taschentuch von den Wangen tupfte.

„Mama, du brauchst dich nicht um mich zu sorgen, wirklich nicht“, redete Valea mit sanfter Stimme auf ihre Mutter ein. „Ich werde mich regelmäßig bei euch melden und jeden Monat Geld schicken. Dann könnt ihr noch vor dem Winter das Dach und im Frühjahr die Weidezäune reparieren.“

Sie strahlte ihre Mutter überglücklich an, die Alexandru, ihren jüngeren Bruder, an der Hand hielt.

„Ich habe schlimme Träume, mein Mädchen. Es fühlt sich falsch an, dass du gehst.
“

„Ich kann gut auf mich aufpassen“, versicherte Valea. „Und überlege doch einmal, was wir uns von dem Geld alles leisten können. Ob ich nun meine Geschwister oder fremde Kinder hüte, das ist doch vollkommen egal.“

„Warum willst du nicht in Bukarest studieren? Du bist ein helles Köpfchen und könntest es zu etwas bringen.“

„Ja, schon, aber das Studium läuft mir doch nicht weg. Ich werde schließlich nicht ewig als Au-pair-Mädchen arbeiten.“

„Es ist verrückt, was du tust, und ich habe wirklich kein gutes Gefühl dabei.“

„Mama, jetzt mach mir den Abschied doch nicht so schwer.“

Der Fahrer des schlammbespritzten Vans, der vor dem Zaun wartete, drückte ungeduldig auf die Hupe.

„Bitte, geh nicht“, flehte ihre Mutter erneut.

„Die Agentur ist absolut seriös und ich bin sogar krankenversichert. In einem halben Jahr sehen wir uns wieder, wenn ich Urlaub habe. Du weißt doch, die Zeit wird wie im Fluge vergehen.“

Valea küsste ihre Mutter zum Abschied auf die Wange und strich Alexandru über den Kopf. Ihre anderen Geschwister waren schon in der Schule und sie hatte sich von ihnen gleich nach dem Frühstück verabschiedet.

Mit schnellen Schritten eilte sie zum Gartentor und warf von dort einen letzten Blick zurück. „Ich liebe euch und werde euch schrecklich vermissen“, rief sie und winkte ihrer Mutter und ihrem Bruder ein letztes Mal zu. Dann stieg sie in den Wagen.

„Nimm hinten Platz und lege den Gurt an. Nicht dass der kostbaren Fracht noch etwas zustößt.“

Der Fahrer, ein raubeiniger ungepflegter Typ, bleckte seine gelben Zähne zu einem Grinsen und steckte sich dann eine Zigarette an. Der Kerl war ihr sofort unsympathisch. 
Aber da es sich nur um den Fahrer handelte, konnte sie getrost darüber hinwegsehen.

Der Van holperte die unbefestigte Straße entlang und Valea wurde ordentlich durchgeschüttelt. Drei Mädchen saßen angeschnallt auf den Sitzen und ein weiteres sollte noch dazusteigen.

„Hallo“, sagte Valea schüchtern. „Seid ihr auch bei der Agentur unter Vertrag?“

Die jungen Frauen, die ungefähr in ihrem Alter waren, nickten schüchtern.

„Ruhe da hinten“, brummte der Fahrer.

Valea wandte sich jedoch flüsternd an ihre Sitznachbarin. „Woher kommst du?“

„Rogova.“ Die junge Frau, die einen auffallend gelben Pullover trug, beugte sich zu ihr herüber. „Ich bin übrigens Rosana“, wisperte sie.

„Und ich Valea.“

„Willst du auch nach Deutschland?“, fragte Valea interessiert.

„Nein, ich habe eine Stelle in Polen ergattert. Sehr vornehmes Haus mit riesigen Zimmern.“ Rosana schnalzte leise mit der Zunge.

„Ich werde in Köln erwartet. Hübsche Wohnung und zwei zuckersüße Kinder.“ Valea strahlte und die Vorfreude auf die große Stadt kribbelte angenehm in der Magengegend. „Schade, dass wir nicht mit dem Flugzeug fliegen, die Fahrt wird ewig dauern.“

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, endlich aus diesem Kaff rauszukommen“, raunte Rosana ihr zu. „Ein Leben als Fabrikarbeiterin in der nahe gelegenen Stadt, nein danke. Vielleicht lerne ich dort einen reichen Polen kennen, der mich heiratet.“

„Mhm.“

Für Valea würde so ein Kuhhandel niemals infrage 
kommen. Sie war viel zu selbstbewusst und wollte nur aus Liebe heiraten, wenn überhaupt. Mit dem Abitur in der Tasche könnte sie nach ihrer Rückkehr studieren, genauso, wie es ihre Mutter vorgeschlagen hatte. Aber zuerst lautete der Plan, ein kleines Stück von der großen und weiten Welt zu sehen.

„Wie viel Euro wirst du monatlich verdienen?“, fragte Rosana im Flüsterton.

„Ruhe, verdammt noch einmal!“, schnauzte der Fahrer und schnippte den Zigarettenstummel achtlos aus dem geöffneten Seitenfenster.

Valea fügte sich notgedrungen seinem Willen. Still sah sie auf die vorübereilende Landschaft und hoffte, dass der Typ sie nicht bis nach Deutschland begleiten würde.

Nachdem sie ungefähr zwanzig Kilometer zurückgelegt hatten, kam der Van vor einem winzigen Häuschen zum Stehen. Ein junges Mädchen lief zum Wagen, das ihre wenigen Habseligkeiten genau wie Valea in einem Rucksack verstaut hatte. Das rabenschwarze glänzende Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reichte. Sie war ausgesprochen hübsch und von graziler Gestalt.

Schwungvoll öffnete sie die Tür des Vans und ließ sich auf den Sitz fallen.

„Hallo miteinander“, begrüßte sie aufgekratzt die anderen und plauderte munter drauflos. „Ich bin Mirela und ihr glaubt gar nicht, wie aufgeregt ich bin. Endlich geht es los und ich konnte schon die Nächte vorher nicht mehr richtig schlafen …“

„Ruhe, wir sind hier nicht auf dem Markt“, rief der Fahrer schroff und Mirela zuckte erschrocken zusammen.

„Entschuldigung, aber ich lasse mir nicht den Mund verbieten“, erwiderte sie.

„Auch noch aufmüpfig, oder was? Das wird dir schon noch vergehen“, knurrte er
.

„Was soll das? Ist der Kerl jetzt total durchgeknallt? Ich werde mich sofort nach meiner Ankunft bei der Agentur beschweren“, machte Mirela ihrem Ärger Luft und die anderen nickten zustimmend.

„Von mir aus. Aber haltet endlich eure Klappe, wir sind hier nicht im Hühnerstall.“

Mirela warf ihm einen beleidigten Blick zu. „Das lasse ich nicht auf mir sitzen“, zischte sie. „Ich bin nicht seine Leibeigene, wäre ja auch noch schöner.“

Es steckte eine Menge Energie in dem zierlichen Persönchen und in Gedanken pflichtete Valea ihr bei. Schlagartig fühlte sie sich unwohl. Die Stimmung war gekippt und keine sagte mehr ein Wort.

Die Fahrt schien ewig zu dauern und wurde nur von kurzen Pausen unterbrochen, in denen eine von ihnen ihrem dringenden Bedürfnis nachgehen musste.

„Ich habe Hunger“, beschwerte sich Estera, die älteste von ihnen.

„Tja, Schätzchen, da wirst du wohl noch eine Weile warten müssen.“

Mittlerweile war es dunkel geworden und Valea hatte völlig die Orientierung verloren. Irgendwann, sie war bereits eingeschlafen, verringerte der Van seine Geschwindigkeit und kam vor einem heruntergekommenen Einfamilienhaus zum Stehen.

„Wo sind wir hier?“ Verschlafen rieb sie sich über die Augen.

„Kurzer Zwischenstopp, morgen geht es beizeiten weiter.“

„Können wir hier duschen und zu Abend essen?“, fragte Rosana.

Der Typ lachte abfällig. „Sonst noch Sonderwünsche? Und jetzt rein mit euch.“

Er stieß die jungen Frauen grob ins Haus
.

„Igitt, hier stinkt es nach Pisse“, rief Mirela und machte auf dem Absatz kehrt. Doch der Typ riss sie am Ärmel zurück.

„Hiergeblieben, verdammt.“

Er öffnete eine der Türen, die vom Flur abging.

„Bitteschön die Damen, euer Nachtquartier.“

Fünf Matratzen lagen auf dem schmutzigen Linoleumboden und der Raum roch genauso unangenehm, wie er aussah.

„Das ist ja ekelhaft“, sagte Luena, die Stillste unter ihnen, und wandte sich angewidert ab. Tränen schimmerten in ihren Augen und sie schluckte. „Ich will auf der Stelle nach Hause zurück.“

„Das hier ist kein Wunschkonzert“, knurrte der Fahrer. „Ich darf dich doch daran erinnern, dass du einen Vertrag unterschrieben hast. Oder haben deine Eltern so viel Geld, um dich auszulösen?“

Luena verkrampfte sich und blieb stumm. Eben weil die Familie kein Geld besaß, hatte sie sich schweren Herzens für diesen Job entschieden.

„Was soll’s, diese eine Nacht werden wir auch überstehen“, sagte Estera pragmatisch und warf ihren Rucksack auf eine der Matratzen.

Valea trat als Letzte zögerlich ein und die Tür fiel hinter ihnen mit einem lauten Knall ins Schloss. Nur wenige Augenblicke später wurde sie wieder aufgerissen.

„Euer Abendessen“, brummte ein ungepflegter schlaksiger Kerl um die dreißig und warf ihnen achtlos eingeschweißte Snacks auf die Matratzen. „Es gibt für jede noch eine Flasche Wasser, und das war es dann auch.“

„Wo ist die Toilette?“, wollte Rosana wissen.

„Hinten im Flur, letzte Tür rechts“, lautete die knappe Antwort. „Und nun bräuchte ich noch eure Reisepässe.“ Fordernd streckte er die Hand aus
.

„Wozu?“ Mirela stemmte trotzig die Fäuste in die Hüften.

„Sollten wir an der Grenze kontrolliert werden, habe ich alles beisammen. Ihr Weiber kramt doch immer ewig in euren Taschen und Zeit ist Geld. Also, her damit.“

Den jungen Frauen stand die Verwunderung ins Gesicht geschrieben, dennoch reichten sie ihm ohne Widerworte die Papiere.

„Ich habe gar kein gutes Gefühl“, flüsterte Mirela.

„Geht mir ähnlich. Ich kann es kaum erwarten, bis wir weiterfahren“, antwortete Valea.

„Kommt eine von euch mit auf die Toilette? Die Typen sind mir nicht geheuer.“ Fragend schaute Estera in die Runde.

„Kein Problem, ich muss auch mal“, antwortete Valea. Sie öffnete lautlos die Tür und spähte in den Flur. „Die Luft ist rein.“

Gemeinsam huschten sie in Richtung Toilette.

„Oh Gott, das ist ja widerlich!“ Ammoniakgeruch füllte die Luft und Estera schlug sich die Hand vor den Mund.

„Willst du zuerst?“, fragte Valea.

„Nein, mach du.“

Valea kamen ernsthafte Zweifel, ob es hier mit richtigen Dingen zuging. Aber die Website und auch die Verträge waren einwandfrei gewesen, das hatte ihr Vater sogar von einem Anwalt prüfen lassen. Valea hatte ihr gesamtes Erspartes dafür hergeben müssen.

„Wartest du auf mich?“ Estera sah sie fragend an.

„Ja sicher.“

Kurz darauf liefen sie so lautlos wie möglich wieder zurück. Die Tür zum Aufenthaltsraum stand einen Spalt breit offen und Estera und Valea blieben einen Moment stehen, um das Gespräch zu belauschen.

„Morgen bin ich diese dummen Hühner endlich los. Ich kann es kaum erwarten, sie abzuliefern.
“

„Dumm, das trifft es auf den Punkt.“ Der andere Kerl lachte wiehernd und klopfte sich auf die Schenkel. „Aber es sind ausgesprochen hübsche Mädchen, das musst du schon zugeben.“

„Denke nicht einmal im Traum daran, Dumitru, und behalte deine Finger bei dir. Ich soll sie unversehrt abliefern, sonst geht meine Kohle flöten.“

Estera unterdrückte ein Räuspern. Ein Stuhl wurde zurückgeschoben und Schritte näherten sich der Tür.

Valea zog Estera am Ärmel mit sich, bevor sie erwischt wurden. Hastig öffneten sie die Tür und schlüpften hinein. Mit gequälter Miene hockten sie sich auf die Matratzen, um das kärgliche Abendessen zu sich zu nehmen.

„Wenn ich ehrlich bin, dann würde ich am liebsten meine Sachen schnappen und von hier verschwinden“, sagte Valea zwischen zwei Bissen.

„Wegen dem, was die zwei gesagt haben?“ Estera zog fragend die Brauen zusammen.

„Auch. Es fühlt sich komplett falsch an, dass wir in dieser Bruchbude übernachten. Außerdem sind mir die Kerle nicht geheuer.“

„Wahrscheinlich haben sie sich das Geld für das Hotel lieber in die eigene Tasche gesteckt. Und damit das nicht herauskommt, drohen sie uns. Du weißt doch, wie das so läuft“, erwiderte Luena neunmalklug.

„Wäre eine Möglichkeit“, gab Valea skeptisch zu.

„Falls du abhauen möchtest, Valea, ich bin dabei“, sagte Mirela.

„Wir sollten nichts überstürzen“, appellierte Rosana an die Vernunft. „Wir warten einfach ab, wie die Reise verläuft, und dann können wir immer noch das Weite suchen.“

„Ich habe kein Geld für die Rückreise“, warf Luena ein.

„Ich auch nicht, aber zur Not gehen wir zu Fuß oder 
fahren per Anhalter“, antwortete Mirela. „Es gibt immer einen Weg zurück.“

„Warum müsst ihr nur so übers Ziel hinausschießen?“, schloss sich Estera Rosana an. „Wahrscheinlich ist der heutige Tag nur dumm gelaufen und unser Auftraggeber hat die falschen Männer engagiert.“

„Schau dich doch nur einmal um.“ Valea machte eine ausladende Handbewegung. „Die Matratzen werden häufiger benutzt und die Kerle behandeln uns wie den letzten Dreck. Das ist doch nicht normal.“

„Seid ihr so naiv oder tut ihr bloß so?“ Esteras Augen funkelten belustigt. „Die Familien werden uns herumscheuchen, schließlich sind wir nur einfache Rumäninnen vom Land. Bei wem sollen wir uns beschweren? Die Agentur wird sich kaputtlachen.“ Ihr harter Blick traf Mirela, die genau das vorhatte.

„Schluss jetzt!“, sprach Rosana das Machtwort. „Wenn ihr gehen wollt, dann geht, aber ich bleibe hier. Wer schließt sich mir an?“

Estera und Luena hoben die Hand.

„Stehst du zu deinem Wort, Valea, und wirst mit mir kommen?“ Mirela wurde sichtlich nervös.

„Selbstverständlich“, nickte sie.

„Super, denn ich will sofort aufbrechen, bevor die Kerle davon Wind bekommen.“

„Soll mir recht sein“, antwortete Valea und verstaute die restlichen Snacks und die halb volle Wasserflasche im Rucksack. „Zum Fenster raus oder über den Flur?“

„Fenster“, sagte Mirela knapp. Sie riss die zugezogenen Vorhänge auf und erstarrte. „Wieso sind hier Gitter davor?“

„Dann zur Tür raus, und zwar schnell“, rief Valea gehetzt und eilte in den Flur. Mit wenigen Schritten war sie an der Eingangstür und drückte die Klinke herunter. „Abgeschlossen“, 
wisperte sie in Mirelas Richtung. „Wir müssen zur Toilette.“

So lautlos wie möglich schlichen sie über den Flur und verschwanden auf dem WC.

„Das Fenster ist verdammt schmal“, wisperte Mirela.

„Wir müssen es wenigstens versuchen, uns bleibt ja gar keine andere Wahl“, antwortete Valea im Flüsterton.

„Soll ich zuerst?“, fragte Mirela und Valea nickte.

Zuerst beförderten sie die Rucksäcke nach draußen, dann half Valea Mirela beim Ausstieg. Sie plumpste hilflos nach unten und verursachte dabei ein ziemlich lautes Geräusch. Nur Sekunden später wurde die Tür zur Toilette aufgerissen und zwei Männer zerrten Valea, die sich schon auf dem Fenstersims befand, zurück ins Innere.

„Mirela, lauf“, schrie sie lauthals und trat um sich. „Ich komme aus Jiana Mare, gib meinen Eltern bitte Bescheid!“

Ein überraschender Schlag brachte Valea zum Schweigen und ihre Wange brannte höllisch.

„Halt endlich deinen Mund, du elendes Miststück“, keuchte der Fahrer des Vans und bugsierte Valea in den Flur. „Da will unsere Kohle einfach abhauen, glaub ich’s denn!“

Er stieß Valea zurück in den Raum und verschloss die Tür hinter ihr.

„Pech für euch, sämtliche Toilettengänge werden gestrichen und jetzt her mit euren Handys“, brüllte er und schlug mit der Faust wütend gegen die Tür.

„Nein.“ Valea blieb standhaft und auch die anderen kamen der Aufforderung nicht nach.

„Wird’s bald?“, brüllte er erneut.

„Mein Rucksack mit dem Smartphone liegt draußen vor dem Fenster“, antwortete Valea knapp.

„Okay, Problem gelöst. Und jetzt die anderen bitte.“

Zögerlich reichten Rosana, Estera und Luena dem Kerl ihre Smartphones und er verließ den Raum. Sie hörten, wie 
er den Schlüssel im Schloss herumdrehte, dann war es wieder still.

„Na wunderbar“, sagte Estera und setzte sich auf. „Wo ist Mirela?“

„Ihr ist die Flucht gelungen.“

„Findest du nicht auch, dass ihr zwei ein wenig übertrieben reagiert habt?“, legte Estera nach.

„Hier stimmt etwas ganz und gar nicht und das kannst du dir auch nicht schönreden“, antwortete Valea. „Der Kerl bekommt angeblich Kohle fürs Abliefern, so als wären wir Restposten, die er günstig weiterverhökern kann.“

„Ich finde die Erklärung mit den gesparten Hotelkosten ganz akzeptabel und schließe mich Luenas Meinung an. Sie drohen uns nur, um uns einzuschüchtern, Ende der Diskussion.“ Estera verschränkte demonstrativ die Arme vor ihrer Brust.

„Ich hoffe, dass ihr recht behaltet“, entgegnete Valea und ließ sich auf die Matratze sinken. Sie zog sich die Kapuze ihres Hoodies über den Kopf und streckte sich aus.

„Rosana, machst du bitte das Licht aus?“, bat Luena, die sich ebenfalls hingelegt hatte.

„Klar.“

„Gute Nacht“, sagte Estera. „Ich hoffe wirklich, dass wir morgen unsere Familien kennenlernen und sich dieser ganze Spuk auflöst.“

„Das hoffe ich auch“, murmelte Valea und rollte sich wie ein kleines Kätzchen zusammen.
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allo Isabell.“

Tom grinste über beide Ohren, als sie die Tür öffnete.

„Was machst du denn hier?“, fragte sie erstaunt.

„Du hast dich in den letzten zwei Tagen nicht gemeldet und ich wollte mich davon überzeugen, dass es dir gut geht“, lautete seine Antwort.

„Tut mir leid, aber ich brauchte die Zeit, um über mein Schicksal nachzudenken“, erwiderte sie. „Woher hast du überhaupt meine Adresse?“

„Deine Mutter war so freundlich. Nach deinem 
überraschenden Auszug war sie nicht die Einzige, die sich Sorgen gemacht hat.“

„Es ist alles okay“, sagte sie.

„Du siehst müde aus“, stellte Tom nüchtern fest. „Willst du mich nicht hereinbitten?“

„Entschuldige.“

Tom legte den Motorradhelm auf der Garderobe ab. Das Parkett ächzte unter seinen schweren Schritten, als er unaufgefordert das Wohnzimmer betrat.

„Schick hast du es hier“, sagte er und ließ sich in voller Ledermontur auf das Sofa fallen.

„Danke.“

Erneut wurde ihr bewusst, wie anders Tom doch war. Unkompliziert, wie er war, nahm kein Blatt vor den Mund und war immer zur Stelle, wenn sie jemanden zum Reden brauchte.

„Ich bin kurz in der Küche, um einen Kaffee zu kochen. Du möchtest doch sicher einen?“

„Natürlich, da sage ich nicht nein.“ Er streckte seine Beine unter dem Couchtisch aus und lehnte sich entspannt zurück.

„Fühl dich wie zu Hause“, sagte sie mit einem Lächeln und verschwand in der Küche.

Nur wenige Minuten später kehrte sie mit einem Tablett zurück und stellte die Tassen und das Gebäck auf dem Couchtisch ab.

„Und nun erzähl: Wie ist es dir in den letzten Tagen ergangen?“ Tom angelte einen Keks vom Teller und schob ihn sich genüsslich in den Mund.

„Die Träume und Visionen vervielfachen sich und die Bilder, die ich sehe, erscheinen mir immer grausamer. Ich will die Identität der Spenderin unbedingt lüften, aber wo soll ich mit der Suche beginnen?“

„Ehrlich gesagt, ich habe keinen Plan. Aber wenn du Hilfe brauchst, dann bin ich für dich da.
“

„Danke Tom, dass du mir so zur Seite stehst. Momentan ist mein Leben wie eine Achterbahnfahrt. Meine Ersparnisse sind so gut wie aufgebraucht und ich müsste mich dringend um eine neue Stelle bemühen. Aber wann immer ich meine Violine zur Hand nehme, fabriziere ich schiefe Töne. Es ist zum Aus-der-Haut-fahren.“

Plötzlich sprang Tom auf. „Die Krankenhausakten!“, rief er enthusiastisch.

„Ja und? Ausgeschlossen, dass wir an die herankommen“, antwortete Isabell resigniert.

„Moment.“ Er setzte sich wieder. „Die Akten werden doch im Krankenhaus aufbewahrt und wir zwei müssen nur noch herausfinden, wo genau das ist.“

„Und weiter?“

„Nachts ist es meist sehr ruhig und wir könnten nach deiner Akte suchen. Dort sollte eigentlich alles drinstehen, was du wissen möchtest.“

„Du bist total verrückt!“, rutschte es ihr heraus.

„Bis jetzt hat sich noch keiner daran gestört“, konterte er. „Ich werde meine Exfreundin anrufen, die arbeitet im Krankenhaus und kann uns sicher weiterhelfen.“

„Dann lasse ich dich mal lieber in Ruhe und räume den Tisch ab“, sagte sie hastig, um den Anruf nicht zu belauschen.

Obwohl sie voller Freude registrierte, dass er keine aktuelle Liebschaft hatte, dachte sie darüber nach, wie seine Ex wohl aussehen könnte. Tom war attraktiv, gar keine Frage, und er strahlte eine gehörige Portion Selbstvertrauen aus. Bei dem Gedanken, mit ihm intim zu werden, errötete sie und fasste sich wie so oft unbewusst an die Narbe am Brustbein.

„Ich habe die gewünschten Infos“, rief er in Richtung Küche.

Isabell stellte die Tassen in die Spüle, atmete kurz durch und kehrte ins Wohnzimmer zurück
.

„Welche Infos?“

„Wo sich das Archiv befindet, in dem die Akten aufbewahrt werden“, antwortete er.

„Du hast das wirklich ernst gemeint?“, fragte sie ungläubig.

„Selbstverständlich. Ich hatte eine ziemliche wilde Vergangenheit und weiß, wie man Schlösser knackt.“

„Oh Mann, deinen Optimismus möchte ich haben.“ Nachdenklich setzte sie sich ihm gegenüber. „Bist du je erwischt worden?“

„Einmal, und es gab mächtigen Ärger mit meiner Mutter.“

„Hm, wo genau befindet sich das Archiv?“

„Doch Interesse?“ Er musterte sie mit wachem Blick. „Im Kellerbereich.“

„Aber wir können doch nicht einfach so ins Krankenhaus hineinspazieren. Spätestens an der Rezeption wird unser Vorhaben enden und die Nebeneingänge sind mit Sicherheit videoüberwacht.“

„Auch dafür gibt es eine Lösung. Julia hat mir verraten, dass eine Kamera seit Tagen ausgefallen ist, weil der Hausmeisterdienst mit der Arbeit nicht mehr hinterherkommt. Sie wird uns in der Spätschicht hineinlassen“, erklärte er.

„Du willst das wirklich durchziehen? Und deine Ex spielt dabei mit?“

„Warum nicht? Um dich zu beruhigen, sie hat Verständnis für deine Lage, und wir haben uns in aller Freundschaft getrennt.“

„Aha.“

Was sollte sie darauf antworten? Sein Vorschlag machte sie völlig konfus, schien aber die einzig greifbare Möglichkeit zu sein, ihrer seelischen Veränderung auf den Grund zu gehen.

„Mehr hast du nicht zu sagen?“, unterbrach er ihre Gedankengänge
.

„Ich bin viel zu durcheinander. Könnte Julia nicht in die Akte schauen? Das würde die Sache enorm erleichtern.“

„Nein, sie möchte auf gar keinen Fall mit dem Einbruch in Verbindung gebracht werden. Außerdem hat sie keinen Schlüssel für das Archiv und große Angst, ihren Job zu verlieren.“

„Verständlich. Für wann hattest du diese Aktion geplant?“, hakte sie nach.

„Wie wär’s mit dem heutigen Abend?“

„Ist das dein voller Ernst?“

„Natürlich. Wir sollten die defekte Kamera ausnutzen, die Zeit drängt. Außerdem hat Julia nur noch heute Spätschicht.“

„Ich finde es großartig, wie du das organisierst. Trotzdem habe ich Bedenken.“

„Wirf sie einfach über Bord. Etwas anderes wird dir in deiner momentanen Situation auch nicht übrig bleiben.“

Isabell knetete nervös ihre Hände. „Wie muss ich mich verhalten? Und was ziehe ich überhaupt an?“

„Eine bequeme Jeans, Jacke mit Kapuze und Turnschuhe, um im Notfall die Beine in die Hand zu nehmen. Am besten, du bleibst immer dicht hinter mir.“

„Oh Gott, mir ist jetzt schon ganz schlecht vor lauter Aufregung. Sieh mal, wie meine Hände zittern.“

„Jetzt mach dich nicht verrückt, wir schaffen das schon.“ Tom zwinkerte ihr aufmunternd zu.

„Warte einen Moment, ich bin gleich wieder da“, sagte sie und verschwand im Schlafzimmer. Mit einem Arm voller Kleidungsstücke kehrte sie zurück. „Dunkle Jacke, Hose und Sweatshirt. Ist das in Ordnung?“

„Ja, die Kapuze soll dein Gesicht verdecken, nur für den Notfall. Kannst du überhaupt rennen? Ich meine, wegen deiner schweren Operation.“

„So richtig fit bin ich noch nicht“, gestand sie ihm.

„Soll ich lieber allein losziehen?
“

„Auf gar keinen Fall“, widersprach sie. „Wenn wir erwischt werden sollten, kommen wir vielleicht mit einem blauen Auge davon. Schließlich kennt das Personal meine Geschichte.“

„Es wird schon gut gehen“, besänftigte er sie.

„Wann müssen wir aufbrechen?“

„So gegen einundzwanzig Uhr“, antwortete er.

„Und was stellen wir mit der restlichen Zeit an?“, fragte sie.

„Was dagegen, wenn ich bei einem Lieferservice zwei Pizzen ordere?“

„Gute Idee.“
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Die anbrechende Nacht war sternenklar, als Isabell zu Tom auf die Kawasaki stieg. Der Motor heulte kurz auf, dann fuhren sie in Richtung Krankenhaus.

Ein riesiger Kloß steckte in ihrem Hals und ihre Hände, die in Handschuhen steckten, waren eiskalt. Sie hatte immer noch Bedenken, obwohl sie es kaum erwarten konnte, die Identität der Spenderin zu lüften. Würden die Albträume dann aufhören? Und könnte sie beruhigt ihre Karriere fortsetzen?

Tom parkte seine Maschine etwas abseits und ihre Schritte hallten über das Pflaster. Am liebsten hätte Isabell nach seiner Hand gegriffen, wollte aber nicht wie ein Hasenfuß dastehen. Sie konnte schon froh sein, dass er sich überhaupt in diesem Maße für sie einsetzte.

„Wir biegen rechts ab, quer durch die Hecke, dann gelangen wir direkt zum Hintereingang.“

Wortlos folgte sie Tom und schaute argwöhnisch zu den hell erleuchteten Fenstern hinauf. Ihr Puls raste und die Hände waren schweißnass. Im Schutz der Mauer 
näherten sie sich der Treppe, die hinunter zum Hintereingang führte.

„Ready?“, fragte Tom und Isabell nickte. Während er noch einmal die Uhrzeit kontrollierte, öffnete sich die Tür.

Julia.

Isabell hatte sich seine Ex ganz anders vorgestellt. Dunkles, leicht gewelltes Haar, rehbraune Augen und eine Rubensfigur zum Dahinschmelzen.

„Hey, was ist?“ Tom stupste sie mit dem Zeigefinger an.

„Entschuldige, die Aufregung.“

Julia drückte ihm einen Zettel in die Hand. „Ich habe dir alles aufgezeichnet und ihr müsst das Gebäude auch wieder auf demselben Weg verlassen. Einfach Klinke herunterdrücken und raus.“

„Danke Julia, du bist ein Schatz.“ Er umarmte sie kurz. „Ich bin dir was schuldig.“

„Kein Problem, und lasst euch bitte nicht erwischen.“

„Ach was, wir doch nicht.“ Er drehte sich zu Isabell. „Bist du bereit?“

Sie nickte.

Tom faltete den Zettel auseinander, um einen Blick darauf zu werfen. „Okay, los geht’s.“

Mit schnellen Schritten lief er voraus und Isabell hatte ihre liebe Not, ihm zu folgen. „So warte doch …“

„Entschuldige, aber wir müssen uns beeilen“, drängte er.

„Ist mir schon klar, aber ich habe total weiche Knie.“

Er griff nach ihrer Hand und zog Isabell mit sich. Sie spürte seine Körperwärme und sofort ließ ihre Anspannung nach.

„Wir müssen nach rechts, dann die Treppe hoch und die dritte Tür links“, kommentierte er den Weg.

Plötzlich hörten sie Schritte und Isabell drehte sich erschrocken um.

„Dort hinten kommt jemand“, wisperte sie
.

Tom rüttelte an der Klinke der nächstgelegenen Tür. „Abgeschlossen, verdammt. Los, weiter geht’s!“

Er hielt noch immer ihre Hand und drückte nacheinander die Klinken herunter, bis sich endlich eine Tür öffnen ließ. Er schob Isabell hastig ins Innere des Raumes.

„Oh Gott, der Geruch ist kaum zu ertragen“, flüsterte sie und bedeckte mit dem Ärmel ihrer Jacke Mund und Nase. Es stank nach Urin, Erbrochenem und Blut, doch es war stockdunkel im Raum, um Genaueres zu erkennen.

Sie hörten, wie ein Schlüsselbund klimperte und nebenan die Tür aufgeschlossen wurde.

„Ich glaube, wir sind in der Schmutzwäschekammer gelandet“, raunte Tom ihr zu. „Wir verstecken uns lieber hinter einem dieser Wagen.“ Behutsam bugsierte er sie in die gewünschte Richtung und drückte ihre Schultern nach unten, damit sie sich neben ihm hinhockte.

„Ich bezweifle, dass wir es bis zum Archiv schaffen. Hältst du es nicht für besser, wenn wir das Gebäude wieder verlassen?“

Die Aufregung hatte ihr auf den Magen geschlagen und sie verspürte einen unangenehmen Druck in der Blase. Außerdem war sie komplett verschwitzt und das Shirt klebte am Rücken.

„Aufgeben ist keine Option, wir haben es ja noch nicht einmal probiert“, antwortete Tom.

„Gut, wie du meinst“, lenkte sie ein.

Sekunden später klappte eine Tür und sie warteten, bis sich die Schritte weit genug entfernt hatten. Tom stand wieder auf und spähte in den Flur.

„Die Luft ist rein, wir können“, raunte er Isabell zu.

Sie blieb immer dicht hinter ihm und schaute mehrmals ängstlich über die Schulter. Schweißperlen rannen an ihren Schläfen herunter und ihr Atem ging stoßweise.

Endlich hatten sie die Treppe erreicht, erklommen die 
Stufen und kamen vor der dritten Tür zum Stehen. Tom streifte sich seine Lederhandschuhe wieder über und zog einen Spezialdietrich aus der Hosentasche.

„Drücke mir die Daumen, Isa“, flüsterte er.

So hatte er sie noch nie genannt. Aber das lag garantiert an der angespannten Situation, in der sie sich befanden.

Die Tür gab ein leises Klicken von sich und sprang auf.

„Bingo.“ Tom nickte zufrieden. „Und jetzt rein mit dir.“

Isabell stolperte unbeholfen über die Schwelle ins Archiv.

„Und nun?“

Tom schaltete eine kleine Taschenlampe an. „Wir müssen uns durch die Aktenberge wühlen“, erklärte er nüchtern und ließ den hellen Strahl über das Inventar wandern.

„Dafür brauchen wir ja Tage“, erwiderte sie frustriert.

„Julia hat mir ganz genau beschrieben, wo wir nachschauen müssen.“ Tom ging suchend durch die Reihen und blieb in der hintersten Ecke stehen. „Hier muss es sein.“

Er richtete die Taschenlampe auf die Beschriftung der Kartons und murmelte leise die Anfangsbuchstaben vor sich hin. Dann klemmte er die Taschenlampe zwischen seine Lippen und zog den Karton aus dem Fach. Isabell übernahm und ihre Finger flogen über die einzelnen Akten.

„Da ist sie!“, rief sie freudig.

„Pst, nicht so laut“, mahnte Tom.

„Sorry.“ Sie schlug die Akte auf und blätterte sich durch die Seiten. „Hier steht, dass ich psychisch instabil bin. Die spinnen doch“, flüsterte sie.

„Deswegen sind wir nicht hier, du musst den Namen finden“, insistierte Tom.

Aufmerksam studierte Isabell ihre Krankenakte, blätterte vor und zurück. Erst im letzten Moment fiel ihr der alles entscheidende Satz ins Auge – Spenderin unbekannter Herkunft. Sie tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeile.

„Findest du das nicht merkwürdig?“, fragte sie Tom
.

„Irgendwie schon“, gab er ratlos zurück.

Geistesgegenwärtig schoss Isabell mehrere Fotos und steckte die Akte zurück in den Karton.

„Bereit für den Rückweg?“, fragte Tom.

„Ja“, erwiderte sie mit gequälter Stimme und konnte nicht glauben, dass schon wieder alles umsonst gewesen sein sollte.

„Dann nichts wie raus hier.“

Er ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Da niemand zu sehen war, liefen sie in den Flur. Ihre Schritte hallten ungewöhnlich laut, was zur Folge hatte, dass hinter ihnen eine Tür aufgestoßen wurde.

„Hey, was machen Sie da? Sind Sie vom Personal?“, ertönte die aufgebrachte Stimme eines Mannes.

„Los!“, zischte Tom und riss Isabell mit sich.

Im Laufschritt jagten sie durch die Gänge und hasteten die Treppe hinunter.

„Bleiben Sie sofort stehen oder ich rufe die Polizei!“

Der Verfolger war ihnen dicht auf den Fersen.

„Ich kann nicht mehr“, keuchte Isabell völlig außer Atem.

„Du darfst jetzt nicht schlappmachen, wir haben es gleich geschafft.“ Tom dachte nicht daran, ihre Hand loszulassen.

Isabells Herz pumpte wie verrückt und sie spürte einen stechenden Schmerz in ihrer Brust. Der Ausgang war schon zum Greifen nah, als sie zu Boden sank.

„Isa?“

Tom fing sie im letzten Moment auf und warf sie sich über die Schulter. Hastig stieß er die Tür auf und rannte die Stufen hinauf ins Freie. Nur Sekunden später war der Mann wieder dicht hinter ihnen, um die Verfolgung aufzunehmen.

Tom sprintete trotz des zusätzlichen Gewichts über das Klinikgelände und schob sich durch die Hecke. Nicht weit von ihm entfernt befand sich eine kleine Steinmauer, hinter der er Deckung suchte. Behutsam setzte er Isabell auf dem 
Rasen ab und hockte sich neben sie. Als er den Zeigefinger auf ihre Lippen legte, wagte sie kaum zu atmen.

„Kommt raus, ich habe euch gesehen!“, erklang die Männerstimme direkt neben ihnen.

Vor ihren Augen verschwamm die Umgebung und Isabell drohte in eine Bewusstlosigkeit abzudriften. Tom bemerkte ihren Zustand und umfasste ihre Fußgelenke, um sie leicht anzuheben. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben, während er den drohenden Rufen des Mannes lauschte, die sich allmählich entfernten.

„Glück gehabt“, stieß er erleichtert aus, als endlich Stille herrschte. „Wie fühlst du dich?“

„Völlig am Ende“, gestand sie ihm. „Für einen Marathon wie diesen bin ich einfach nicht geschaffen.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln, das kläglich misslang.

„Sollen wir das Motorrad oder lieber das Taxi für den Heimweg nehmen?“

„Das Motorrad“, murmelte sie.

„Sicher?“

Sie nickte und Tom beugte sich nach vorn, um sie hochzuheben.

„Hey, lass mich bitte wieder runter, ich schaffe das schon“, protestierte sie.

„Nichts da“, antwortete er und seine entschlossene Miene duldete keinen Widerspruch.

Obwohl sie seinen schweren Atem vernahm, hielt er durch, bis sie seine Maschine erreicht hatten.

„Zurück zu dir?“ Tom sah sie fragend an.

„Ja, ich will nur noch nach Hause.“

Isabell schämte sich ihrer körperlichen Schwäche. Sie setzte den Helm auf, den Tom zuvor in den Büschen versteckt hatte und stieg zu ihm auf den Soziussitz.

„Können wir?
“

Sie klopfte ihm sacht auf die Schulter. „Jetzt fahr schon los.“

Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihm fest. Es gibt keinen Namen, es gibt keinen Namen, echote das Mantra hinter ihrer Stirn und sie verzweifelte regelrecht an dieser Erkenntnis. Wie konnte es sein, dass Ärzte ihr ein fremdes Herz einpflanzten, obwohl die Identität der Spenderin nicht bekannt war?




Kapitel Fünf
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os, raus aus den Federn und beeilt euch, wir müssen los“, dröhnte die kratzige Stimme des Van-Fahrers über den Flur.

Die jungen Frauen sprangen erschrocken auf oder rieben sich schlaftrunken über die Augen.

„Das darf doch wohl nicht wahr sein“, beschwerte sich Rosana. „Ich bin gerade erst eingeschlafen.“

Hastig sammelten sie ihre sieben Sachen zusammen und rüttelten an der noch immer verschlossenen Tür. Nur Sekunden später wurde der Schlüssel im Schloss herumgedreht.

„Ich muss dringend aufs Klo“, jammerte Luena
.

„Aber nur einzeln, verstanden?“

„Ja, ja …“

Luena lief zur Toilette und schlug die Tür hinter sich zu.

„Gibt es noch Frühstück?“, fragte Rosana.

Der andere Typ, den der Van-Fahrer Dumitru nannte, schnaubte belustigt. „Nach der Aktion von gestern könnt ihr froh sein, wenn wir euch überhaupt noch fahren.“

„Ich habe aber Hunger“, blieb Rosana standhaft. „Können wir wenigstens unterwegs anhalten, um eine Kleinigkeit zu kaufen?“

„Ich habe euch gestern eine Menge zu essen gegeben. Du hättest es dir besser einteilen sollen.“

„Das wirst du noch bereuen“, zischte Rosana und verzog zornig das Gesicht.

Dumitru zuckte nur mit den Schultern und grinste verächtlich. „Tu, was du nicht lassen kannst.“

Eine halbe Stunde später saßen alle im Van, auch Dumitru. Er sollte wohl nach Mirelas Flucht ein wachsames Auge auf die jungen Frauen werfen. Auch das war für Valea ein deutliches Zeichen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Aufmerksam las sie die Ortseingangsschilder und stellte fest, dass sie bereits die Slowakei durchquerten. Mit etwas Glück würden sie also am Abend oder in der Nacht Deutschland erreichen.

Ihre Gedanken wanderten zu Mirela, die sich von nun an allein durchschlagen musste. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Mirela genau das Richtige getan hatte, dennoch keimten Zweifel. Hatte sich Mirela ihre Zukunft vielleicht verbaut?

Rosana stieß Valea den Ellenbogen sanft in die Seite. „Hey, worüber denkst du so angestrengt nach?“

„Sieht man mir das so deutlich an?“

„Na sicher, deine Stirn ist voller Falten.“

Valea beugte sich zu Rosana hinüber. „Ich kann spüren, 
dass hier etwas oberfaul ist. Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen Mirela gegenüber. Jetzt ist sie mit Sicherheit die Stelle los und muss zusehen, wie sie zurechtkommt“, flüsterte sie.

„Mirela hat diese Entscheidung für sich getroffen, du brauchst dafür nicht die Verantwortung zu übernehmen“, wisperte Rosana.

„Das sagt sich so leicht. Ich bin total durcheinander, weil ich mir die Fahrt nach Deutschland ganz anders vorgestellt habe.“

„Stimmt, die Kerle verhalten sich total unseriös. Aber wir sind zumindest auf dem richtigen Weg, wenn man den Straßenschildern Glauben schenken darf.“

„Ja, es geht endlich voran. Wenn ich nur nicht so einen Hunger hätte“, stöhnte Valea.

„Das lässt sich mit Sicherheit ändern.“

Rosana steckte mit Estera und Luena die Köpfe zusammen und dann begannen sie gleichzeitig auf die Männer einzureden.

„Wir haben Hunger, sofort anhalten!“

„Was soll das werden?“, brüllte Dumitru nach hinten. „Meuterei auf der Bounty?“

Jetzt schrien die jungen Frauen wild durcheinander, bis der Fahrer, dessen Namen sie immer noch nicht kannten, vor einem kleinen Laden hielt.

„Dumitru, pass bloß auf die Weiber auf.“

„Keine Sorge, schließlich haben wir die Pässe“, grinste er.

„Ja und? Bei dieser Mirela hat uns das auch nichts genützt.“

„Jetzt reg dich wieder ab.“ Dumitru schüttelte verärgert den Kopf. „Hey, steht nicht wie angewurzelt da“, blaffte er die Frauen an.

Es war einer dieser Tante-Emma-Läden, dessen Regale mit den Dingen des täglichen Bedarfs vollgestopft waren. 
Nicht jeder hatte die Möglichkeit, zum Einkaufen in eine größere Stadt zu fahren. Ein rundliches Mütterchen, der die vorderen Schneidezähne schon ausgefallen waren, bediente sie freundlich.

Die jungen Frauen deckten sich mit billigen Rosinenbrötchen und Mineralwasser ein, denn die Angst war zu groß, wieder hungern zu müssen. Nachdem sie gezahlt hatten, stopften sie die Nahrungsmittel hastig in ihre Rucksäcke und stiegen wieder in den Van.

„Können wir endlich weiter?“

„Aber klar doch.“ Dumitru knallte die Autotür zu und ließ sich auf den Sitz fallen. „Und jetzt gib Gas, ich habe die Schnauze voll.“

Der Motor heulte auf und der Van setzte sich in Bewegung. Valea biss in das weiche, noch warme Rosinenbrötchen und lehnte sich zurück. Die Fahrt war überaus anstrengend und sie würden vollkommen erschöpft Deutschland erreichen.

Bei dem Gedanken an ihre neuen Arbeitgeber wurde ihr ganz flau im Magen. Die Vorfreude war einer gehörigen Portion Skepsis gewichen.

„Bringt ihr uns nicht nach Polen?“, fragte Rosana irritiert.

„Wie kommst du denn darauf?“, polterte Dumitru.

„Wir sind an der Autobahnauffahrt direkt vorbeigefahren.“

„Ja und? Übernimmst du ab jetzt das Geschäft?“

„Ich dachte nur, dass ihr zuerst nach Polen fahrt, um mich bei meiner Familie abzusetzen“, sagte Rosana.

„Wir nehmen die Landstraße, mein Mädchen. Am Abend wirst du in Polen sein, das verspreche ich dir.“

„Und wann werden wir in Deutschland ankommen?“, fragte Valea nach.

„Alles zu seiner Zeit“, erwiderte Dumitru
.

„Was soll das heißen?“ Erneut schrillten ihre Alarmglocken.

„Heute machen wir Halt in Polen, mehr sage ich nicht dazu.“

„Bedeutet das etwa, dass wir erst am nächsten Morgen weiterfahren?“

„Ja, ihr werdet eine weitere Nacht mit uns verbringen müssen“, lautete Dumitrus niederschmetternde Antwort.

„Auf eine Nacht mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an“, wandte sich Luena tröstend an Valea. „Vielleicht kannst du während der Fahrt noch ein wenig schlafen.“

„Könnt ihr nicht einfach eure Klappe halten?“, mokierte sich der Fahrer. „Ich muss mich auf den Verkehr konzentrieren.“

„Die Straße ist so gut wie leer“, konterte Estera.

Der Fahrer murmelte etwas Unverständliches, während Valea aus dem Seitenfenster schaute. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie in einem anderen Land und sog die neuen Eindrücke in sich auf wie ein Schwamm. Viele der Häuser am Straßenrand waren renoviert und erstrahlten in einem hellen Gelb oder Pfirsichfarben. Ein bisschen wie in der Toskana, dachte sie verzückt und erinnerte sich an einen Kalender, den eine Verwandte ihnen vor Jahren zugeschickt hatte.

Nach zwei Stunden tränten ihr die Augen und sie lehnte sich zurück, um ein wenig zu schlafen. Sie hatten soeben die polnische Grenze passiert und näherten sich dem Ziel.




[image: ]








„Wir sind da.“

Müde und abgekämpft stiegen die jungen Frauen aus dem Van
.

„Wo sind wir hier?“, fragte Rosana verwundert. „Ich dachte, ihr fahrt uns direkt zu den Familien.“

„Du sollst nicht so viel denken“, brummte Dumitru spöttisch. „Und jetzt rein da.“ Er deutete auf eine rostige Tür, die schief in den Angeln hing.

Valea musterte misstrauisch die Umgebung. Der Van hatte mitten auf einem verlassenen Fabrikgelände angehalten. Die Gebäude waren aus roten Klinkersteinen erbaut worden und hatten Verzierungen im Mauerwerk. Ein verrußter Schornstein streckte sich einsam dem Himmel entgegen und nicht nur die eingeschlagenen Fensterscheiben spiegelten die Trostlosigkeit wider.

„Dort gehe ich nicht rein“, weigerte sich Valea und verschränkte demonstrativ die Arme vor ihrem Oberkörper. „Ich will auf der Stelle meinen Reisepass zurück.“

„Wozu?“ Der Fahrer des Vans musterte sie abfällig.

„Ich werde mich allein auf den Weg zu meiner neuen Arbeitsstelle machen, ihr müsst euch nicht mehr bemühen.“

„Schluss jetzt mit dem Affentheater!“, rief Dumitru barsch. Er machte einen Schritt nach vorn, griff in Valeas langes Haar und zerrte sie mit sich. Auf sein Klopfzeichen hin, öffnete sich die Tür und er stieß Valea in einen dunklen Flur. Sie prallte mit ihrem Gesicht an die gegenüberliegende Wand und spürte nur einen Atemzug später das warme Rinnsal, das aus ihrer Nase lief.

„Du elendes Arschloch!“, schrie sie voller Zorn und hieb mit ihren Fäusten auf Dumitru ein. Doch der lachte nur.

„Na, habe ich euch zu viel versprochen? Hier könnte ihr schon mal eine Kostprobe sehen.“

Erst jetzt bemerkte Valea die abgehalfterten Typen, die sich auf dem Flur eingefunden hatten.

„Nicht schlecht“, sagte ein Kerl zu ihrer Linken, dessen glasigen Blick Valea angewidert registrierte.

Plötzlich erscholl lautes Geschrei vor der Tür
.

„Ein Weibsstück ist uns abgehauen, los hinterher“, brüllte Dumitru und forderte die Männer dazu auf, ihm zu folgen.

Nur wenig später bugsierte er die kreischende und um sich schlagende Rosana durch die schmale Türöffnung.

„Lass mich los, lass mich sofort los, du Gnom!“

„Halt die Klappe, du hysterische Kuh“, antwortete Dumitru, holte aus und schlug ihr ins Gesicht.

Rosana verstummte auf der Stelle und tastete mit den Fingerspitzen die aufgeplatzte Oberlippe ab. In ihrem Blick lagen Erstaunen, Entsetzen und Begreifen.

„Mirela hatte recht“, schluchzte sie kaum hörbar.

Valea wollte Rosana in den Arm nehmen, um sie zu trösten, doch sie wurde von Dumitru grob zurückgerissen.

Luena und Estera standen dicht beieinander und hielten sich verängstigt an den Händen.

„Mitkommen!“, befahl einer der Männer und packte Rosana am Oberarm. Widerstandslos fügte sie sich ihrem Schicksal.

Estera, Luena und Valea schlossen sich ihm notgedrungen an. Die Männer waren in der Überzahl und ihnen kräftemäßig deutlich überlegen. Valea fühlte sich wie in Trance, als sie durch den dämmrigen Flur stolperte. Jetzt war genau das eingetreten, wovor sie sich so gefürchtet hatte: Sie waren einem Menschenhändlerring in die Hände gefallen.

Besonders ihre Mutter hatte sie ständig davor gewarnt und ihre Ängste fast tagtäglich ausgesprochen. Trotz aller Vorsicht, trotz aller Bedenken war das Unvermeidliche eingetreten.

Valeas Gedanken kehrten zu Mirela zurück. Hatte sie es geschafft? Und würde sie sich um Hilfe kümmern und die Polizei einschalten? Valea wurde ganz flau im Magen, wenn sie nur daran dachte, was für ein Martyrium ihnen bevorstehen könnte.

„Willkommen Mädels, das ist eure neue Suite.“ Der Kerl 
grinste hämisch, als er Rosana in den Raum stieß. „Essen liegt auf der Fensterbank, teilt es euch ein.“

Auch hier lagen die Matratzen auf einem völlig verdreckten Boden, es roch nach Urin und Erbrochenem. Luena stand in der Mitte des Raumes und rieb sich zitternd über die Arme.

„Ich will wieder nach Hause zurück, ich halte das nicht länger aus …“, stammelte sie unter Tränen.

„Jetzt hör endlich auf damit!“, zischte Estera, die sich stöhnend die Hände vor das Gesicht schlug. „Das darf doch alles nicht wahr sein. Bitte sagt mir, dass es sich nur um einen großen Irrtum handelt.“

„Wir hätten gemeinsam mit Mirela fliehen sollen. Ich kann immer noch nicht begreifen, wie naiv wir doch gewesen sind. Ich werde nicht als Nutte arbeiten, eher sterbe ich“, spie Luena die Worte hasserfüllt in den Raum.

„Jetzt mal halblang“, meldete sich Rosana zu Wort und tupfte sich mit einem Taschentuch das Blut von der Oberlippe. „Wir wissen doch noch gar nicht, wohin die Reise geht und was sie mit uns vorhaben. Vielleicht gelingt uns diesmal die Flucht.“

„Wie grenzenlos dumm bist du eigentlich?“ Estera hatte zornig die Hände zu Fäusten geballt. „Dieser Scheißkerl hat die Tür hinter uns verriegelt und die Sprossenfenster sind aus Gusseisen. Ich wette mit dir, dass die Männer auch nachts Wache schieben.“

„Dann machen wir es wie Valea und Mirela, wenn wir auf die Toilette müssen.“

„Das kannst du vergessen.“ Valea deutete auf einen Eimer, der in der Ecke stand. „Dort werden wir unsere Notdurft verrichten.“

„Und wo sollen wir unsere Hände waschen?“, fragte Luena weinerlich.

„Das ist doch alles unwichtig“, brauste Estera auf. „Wir 
sollten erst einmal die Lage checken und dann überlegen, wie es weitergeht.“ Mit ihrer Schuhspitze schob sie die Matratze zur Seite. „Das ist einfach nur widerlich.“ Trotzdem ließ sie sich auf ihrem zukünftigen Schlaflager nieder.

Valea trat an das Fenster, um sich die nähere Umgebung genauer anzusehen. Auf dem Gelände wirkte alles heruntergekommen und trist. Links stapelten sich alte Autoreifen und rechts rottete ein riesiger Müllberg vor sich hin. Enttäuscht lehnte sie ihre Stirn an das schmutzige Glas und spürte, wie das Fenster leicht nachgab.

Ganz vorsichtig drückte sie mit der Hand erneut dagegen und hörte, wie der poröse Mörtel zu Boden rieselte. Die Seitenstreben, die im Mauerwerk verankert waren, schienen nicht mehr festzusitzen. Valea untersuchte die Streben genauer und stellte fest, dass sich dort bereits jemand zu schaffen gemacht hatte.

„Hey, Val, was machst du denn da?“, fragte Estera neugierig.

„Komm her und schau es dir an“, antwortete Valea.

Estera erhob sich umständlich und näherte sich dem Fenster.

„Und?“

„Sieh doch, jemand hat hier großartige Vorarbeit geleistet.“

Der Mörtel war so geschickt herausgekratzt worden, dass es auf den ersten Blick überhaupt nicht auffiel.

„Unsere Chance?“, flüsterte Estera mit erstickter Stimme.

„Ich hoffe es. Wenn zwei arbeiten und zwei Wache stehen, müsste es klappen.“

„Und das Werkzeug dazu?“ Estera hing geradezu an Valeas Lippen.

„Bis jetzt scheint niemand die Arbeit am Fenster bemerkt zu haben und ich gehe davon aus, dass die Sachen hier irgendwo im Raum versteckt sein müssen.
“

„Na los, worauf warten wir. Fangt an zu suchen“, scheuchte Estera Rosana und Luena auf.

Die vier jungen Frauen stellten ihre Gefängniszelle auf den Kopf. Sie zerrten die Matratzen zur Seite, tasten die Bezüge ab, untersuchten jede noch so kleine Ritze, allerdings ohne Erfolg.

„Und nun?“, fragte Rosana ratlos. Ihre rechte Gesichtshälfte war mittlerweile stark angeschwollen, aber sie klagte nicht, sondern erlitt still den Schmerz.

„Das Ganze wieder von vorn“, bestimmte Estera mit fester Stimme.

„Ich brauche eine Pause, mir ist ganz schlecht vor Hunger“, klagte Luena.

„Gut, teilen wir das Essen untereinander auf und suchen dann weiter.“

Estera schien in ihrem Element zu sein und hatte die Führungsrolle an sich gerissen. Kauend hockten die Frauen auf den Matratzen und spülten die kärgliche Mahlzeit mit dem Wasser aus den Plastikflaschen hinunter.

Eine Viertelstunde später sprang Estera auf und setzte die Suche fort. Als plötzlich die Tür aufgeschlossen wurde, erstarrten sie in ihren Bewegungen. Ein breitschultriger Mann schob sich in den Raum und ließ argwöhnisch seinen Blick schweifen.

„Was soll das werden, wenn es fertig ist?“

„Wir wollen den Saustall aufräumen“, erklärte Valea und war froh darüber, dass ihr auf die Schnelle eine passende Ausrede eingefallen war.

„Spart euch lieber die Kräfte, ihr werdet nicht lange in diesem Etablissement verweilen.“

Sein belustigtes Lachen schallte durch den Raum und jagte Valea einen Schauer über den Rücken. Dann wurde seine Miene wieder ernst
.

„Heute fangen wir mit der Kratzbürste an“, sagte er und zeigte auf Rosana. „Mitkommen.“

Rosana öffnete den Mund, um zu widersprechen, blieb aber stumm.

„Was ist? Willst du Wurzeln schlagen?“

„Warum soll ich mitgehen?“, fragte sie entsetzt.

„Weil du dich zur Wehr gesetzt hast. Genau das suchen wir.“

Rosana wich zurück, bis die Wand sie stoppte.

„Ich möchte lieber hierbleiben“, hauchte sie.

„Willst du, dass ich Gewalt anwende?“

Er baute sich breitbeinig vor ihr auf, um sie einzuschüchtern. Rosana war kreidebleich und ihre Mundwinkel zuckten.

„Ich warne dich. Entweder kommst du jetzt freiwillig mit oder ich werde dir Beine machen“, brüllte er und Rosana setzte sich zitternd in Bewegung.

„Na also, geht doch“, brummte er zufrieden und stieß Rosana in den Flur.

Sie schaute ein letztes Mal zurück und Valea konnte die Todesangst in ihren Augen sehen. Rosanas Blick ging ihr durch Mark und Bein und sie stürmte in die Richtung des Kerls, um ihn zur Seite zu stoßen.

„Rosana bleibt bei uns!“, keuchte sie.

„Was willst du Fliegengewicht eigentlich von mir“, dröhnte seine Stimme und er stieß Valea von sich.

Hilflos mit den Armen rudernd ging sie zu Boden, während der bullige Typ die Tür wieder verschloss. Sie wagten kaum zu atmen und im Raum war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

„Werden diese Schweine sie jetzt missbrauchen?“ Luena war die Erste, die das Schweigen brach.

„Ich weiß es nicht.“ Valea rappelte sich auf und rieb sich 
die schmerzende Schulter, mit der sie am Boden aufgekommen war.

„Wir müssen unbedingt das Werkzeug finden, das ist unsere einzige Chance“, drängte Estera. „Und sobald Rosana zurück ist, werden wir für sie da sein.“

Ihnen allen stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.
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sabell und Tom saßen bei einem Mitternachtskaffee zusammen. Isabells Hände zitterten noch immer leicht, als sie die volle Tasse an die Lippen führte.

„Ich kann nicht verstehen, warum es keine personifizierten Angaben zur Spenderin gibt.“

Tom hatte sich die Fotos von Isabells Krankenakte noch einmal genauer angesehen und warf einen nachdenklichen Blick auf die Uhr.

„Julia müsste gerade Schichtwechsel haben, ich werde sie gleich anrufen.“

„Danke Tom.“

Er wählte umgehend ihre Nummer „Hallo Julia, entschuldige 
die Störung, aber ich benötige noch ein paar Informationen“, sagte er. „Folgendes, es stand kein Name in der Akte, die Spenderin wäre angeblich unbekannt. Wir können uns absolut keinen Reim darauf machen und ich wollte dich bitten, ob du vielleicht im Computersystem …“

Isabell konnte hören, wie Julia protestierend ihre Stimme hob.

„Bitte Julia, nicht nur mir kommt das Ganze mittlerweile seltsam vor.“ Tom lauschte ihren Worten. „Okay, dann rufe mich zurück.“ Er legte das Smartphone zur Seite. „Sie wird nach Dienstschluss im Computer nachsehen und sich melden.“

„Gut. Ich hoffe, dass sie etwas herausfinden kann. Möchtest du noch eine Tasse?“, fragte sie.

„Gern. Ich glaube nicht, dass ich in dieser Nacht noch ein Auge zumachen kann.“

Tom wirkte aufgewühlt und Isabell fühlte sich schuldig. Dabei war es ihr sehnlichster Wunsch, dass diese Träume endlich aufhörten. Sie wollte mit dem neuen Herzen leben und auch lieben.

Verstohlen musterte sie Tom und fragte sich, ob da mehr zwischen ihnen war.

„Isabell?“

„Entschuldige, ich war mit meinen Gedanken gerade woanders“, antwortete sie rasch.

Sein Smartphone gab einen leisen Ton von sich und Tom checkte stirnrunzelnd die Nachricht.

„Julia kommt nicht an die Daten ran, dafür gibt es ein spezielles Passwort.“

„Manchmal habe ich wirklich das Gefühl, dass es nicht sein soll“, seufzte Isabell.

„Oder nicht sein darf“, kommentierte Tom. „Da stimmt etwas nicht. Wie können die Chirurgen das Herz einer völlig unbekannten Person entnehmen und dir einsetzen?
“

Isabell hatte keine Antwort darauf.

„Natürlich bin ich froh, dass dir ein zweites Leben geschenkt wurde. Nicht, das du mich falsch verstehst.“

„Schon gut, du musst dich nicht rechtfertigen.“

„Hast du vielleicht etwas Stärkeres im Haus?“

„Nur eine Flasche Sekt von Weihnachten“, erwiderte sie.

„Egal, ich brauche einfach einen Schluck.“

„Und wie wirst du nach Hause kommen?“

„Mit dem Taxi.“

Sie stand auf, um die Flasche zu holen, und schenkte Tom ein Glas ein. Nachdenklich dreht er das Glas zwischen seinen Händen.

„Ich kenne noch einen Kumpel aus meiner wilden Zeit, der macht für Geld so ziemlich alles.“ Er räusperte sich. „Für einen Tausender würde er sich auch die Krankenhausdaten vornehmen.“

Isabell sah ihn verständnislos an. „Ich verstehe nicht ganz. In den Akten haben wir doch nichts gefunden.“

„Er könnte sich in das System reinhacken, um nach der unbekannten Spenderin zu suchen.“

„Das hat er drauf?“, fragte sie ungläubig.

„Ja, und noch einiges mehr. Allerdings ist er nicht ganz billig.“

Isabell dachte kurz darüber nach. „Ich müsste mein Sparbuch plündern, aber das wäre es mir wert.“

„Soll ich ihn anrufen?“

„Sicher. Je eher, desto besser.“

Tom leerte das Glas und schenkte sich ein neues ein. Während er telefonierte, tigerte er unruhig durch das Wohnzimmer. Isabell legte keinen Wert mehr darauf, etwas von dem Gespräch aufzuschnappen. Sie war viel zu müde und sehnte sich nach ihrem Bett.

„Wir können morgen Nachmittag bei ihm aufkreuzen und du sollst das Geld bitte in bar mitbringen.
“

„Ich werde es besorgen. Wirst du mich abholen?“ Sie unterdrückte ein Gähnen.

Tom nickte. „Um drei bin ich da.“ Er griff nach seiner Lederjacke, um sie sich überzuziehen.

„Du kannst auch auf dem Sofa schlafen.“ Sie war überrascht, dass sie diesen Gedanken tatsächlich ausgesprochen hatte, und errötete.

„Echt?“ Er wirkte verunsichert.

„Kein Problem, ich beziehe noch schnell das Bettzeug.“

Isabell verschwand im Schlafzimmer, denn sie spürte, wie ihre Ohren glühten. Himmel, warum hatte sie sich nicht besser im Griff? Sie riss hektisch das Fenster auf und wartete, bis sich die kühle Nachtluft auf ihr Gesicht legte. Anschließend bezog sie in Windeseile das Bettzeug und warf es auf die Couch. Die Dusche verschob sie auf den nächsten Tag.

„Gute Nacht, Tom. Wo das Badezimmer ist, weißt du ja, und im Kühlschrank sind Getränke.“

„Danke, Isa“, sagte er.

„Ach was, ich habe zu danken.“ Sie drehte sich um und schloss die Schlafzimmertür.
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Tom war nach dem Frühstück gegangen. Er hatte nur eine Tasse Kaffee hinuntergestürzt und sich dann gleich auf den Heimweg begeben. Am Frühstückstisch hatte eine merkwürdige Stimmung zwischen ihnen geherrscht und Isabell bereute ein wenig, Tom zum Bleiben überredet zu haben.

Übermüdet setzte sie sich vor ihren Schminkspiegel, um ein wenig Make-up aufzulegen, das die dunklen Augenringe verdecken sollte. Sie fühlte sich blass und unscheinbar, nur die gerötete Narbe sprang ihr beim Anblick sofort ins Auge. Ihr Immunsystem war durch die 
Medikamente geschwächt, sie durfte sich nicht zu sehr verausgaben.

Nach dem Schminken kramte sie ihr Sparbuch aus dem Safe im Schlafzimmerschrank und zog sich Jacke und Schuhe über. Der Notgroschen sollte eigentlich dazu dienen, ihr über den momentanen finanziellen Engpass hinwegzuhelfen. Aber wenn es ihrem Seelenfrieden diente, war sie gern dazu bereit, diesen zu opfern.

Sie trat vor die Tür und ein kalter Wind zerrte an ihrer Jacke. Für einen Frühlingstag war es ungewöhnlich kühl und Isabell sehnte sich nach den wärmenden Sonnenstrahlen. Tristesse konnte sie jetzt am allerwenigsten gebrauchen.

Sie zog die Jacke fester um ihre Schultern und eilte am Ostkreuz die Stufen zur S-Bahn hinauf. Der Zug fuhr gerade ein und die Türen öffneten sich. Seit sie das Haus verlassen hatte, fühlte sie sich beobachtet. Sie setzte sich ans Fenster, um einen Blick auf den Bahnsteig werfen zu können. Doch sie sah nur in gelangweilte Gesichter, die abwesend auf Smartphones oder in die Luft starrten.

Die Bahn setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und Isabell betrachtete ihr müdes Antlitz, das sich im Fensterglas spiegelte. Sie schaute blass und kränklich aus, sie hatte sich von der schweren Operation immer noch nicht erholt. Eine Kur wäre nicht schlecht, weg aus Berlin und dem Umfeld, das sie seelisch so herunterzog. Vielleicht würden dann auch diese grässlichen Albträume ein jähes Ende finden.

Es waren nur zwei Stationen bis zur Bank und Isabell stieg aus. Erneut beschlich sie dieses mulmige Gefühl, verfolgt zu werden, und sie riskierte einen Blick über ihre Schulter. War das nicht der Typ mit seinem Basecap, der vorhin so gedankenverloren am Bahnsteig auf sein Handy gestarrt hatte? Oder täuschte sie sich da?

Isabell beschleunigte ihre Schritte, um in der Menschenmenge unterzutauchen und erst als sie die Bank erreicht 
hatte, atmete sie auf. Gesellte sich zu ihren Albträumen auch noch eine Paranoia hinzu?

Schweren Herzens hob sie am Schalter tausend Euro ab und verstaute sie in einem Geheimfach in ihrer Handtasche. Sie war von Natur aus sehr vorsichtig und würde die Tasche wie ihren Augapfel hüten.

Als sie nach draußen trat, hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt und sie fluchte im Stillen, weil sie ihren Schirm vergessen hatte. Beim Bäcker an der Ecke kaufte sie sich noch eine belegte Schrippe und ein Stück Streuselkuchen. Zum Kochen fehlte ihr die Muße, momentan konnte sie sich einfach zu nichts aufraffen. Zu allem Übel meldete sich auch noch das schlechte Gewissen zu Wort, weil sie ihren beruflichen Werdegang komplett auf Eis gelegt hatte. Mit jedem Tag, der verging, entfernte sie sich mehr und mehr von ihrem Traum.

Sie lief zur Bushaltestelle, um nicht wieder in eine von Touristen überfüllte S-Bahn steigen zu müssen. Nur zwei ältere Damen saßen plaudernd unter dem Dach des gläsernen Wartehäuschens und Isabell gesellte sich zu ihnen. Der nächste Bus würde in fünf Minuten fahren und sie direkt vor der Haustür absetzen.

Als er um die Ecke bog, stellte sich Isabell an die Bordsteinkante. Der Bus verringerte seine Geschwindigkeit und blinkte, um die Haltestelle anzufahren. Isabell schrie erschrocken auf, als sie einen derben Stoß zwischen ihren Schulterblättern spürte, und versuchte vergebens, den Sturz abzufangen.

Zu spät.

Sie fiel direkt vor den Bus und schloss die Augen, als sie die großen Räder auf sich zurollen sah. Gleich würde sie zermalmt werden, und die älteren Damen kreischten schrill.

Der Bus stoppte nur wenige Zentimeter vor Isabell und sie vernahm die aufgeregten Rufe um sich herum. Im 
Nullkommanichts hatte sich eine Menschentraube um die vermeintliche Unfallstelle gebildet. Fotos wurden geschossen und laut über den Unfallhergang lamentiert, bis ein älterer Herr Isabell beherzt auf die Beine half.

„Haben Sie sich verletzt?“

Isabell zog den Ärmel ihrer Jacke hoch und betrachtete verstört die großflächige Schürfwunde. Bis auf ein paar Prellungen schienen ihre Gliedmaßen tadellos zu funktionieren.

„Ich bin okay“, hauchte sie und der Schrecken stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Der Busfahrer, ein schlaksiger spargeldünner Zwei-Meter-Mann, war mittlerweile ausgestiegen und erkundigte sich ebenfalls nach ihrem Befinden.

„Bis auf ein paar Kratzer ist nichts passiert“, versicherte sie und humpelte zurück auf den Gehweg, damit der Bus seine Fahrt ohne sie fortsetzen konnte.

„Hat jemand gesehen, wer mich gestoßen hat?“, fragte Isabell die Anwesenden.

„Nein, nicht direkt“, erklärte eine der älteren Damen. „Es könnte ein junger Mann gewesen sein, aber ich bin mir nicht hundertprozentig sicher. Schließlich ging alles so furchtbar schnell.“

„Wo ist er jetzt?“

Einige der Passanten schauten sich suchend um.

„Er scheint nicht mehr da zu sein“, sagte die Dame ratlos. „Sollen wir Ihnen vielleicht einen Krankenwagen rufen?“

„Nein, nein“, wehrte Isabell ab. „Ich warte einfach auf den nächsten Bus.“

„Nichts da“, widersprach der Mann neben ihr und winkte ein sich näherndes Taxi heran. Er drückte Isabell einen Schein in die Hand und öffnete die Beifahrertür. „Sagen Sie dem Fahrer einfach, wo er Sie absetzen soll.“

„Danke, aber das kann ich unmöglich annehmen“, wehrte sie ab und wollte ihm den Geldschein zurückgeben
.

„Jetzt kommen Sie schon, steigen Sie ein“, forderte er Isabell ein weiteres Mal auf, dann schlug er die Tür zu und das Taxi setzte sich in Bewegung.

„Wo soll es denn hingehen?“, fragte der Fahrer.

Sie nannte ihm stockend die Adresse. Sie war noch immer fassungslos über das Geschehen und konnte keine klaren Gedanken fassen. Erst jetzt stellte sie sich die Frage, warum sie überhaupt vor den Bus gestoßen worden war?

Hatte sich dieser Unmensch nur einen Spaß daraus gemacht oder steckte mehr dahinter? Es war ja nicht das erste Mal, dass Personen ohne nennenswerten Grund vor einfahrende Züge oder Straßenbahnen gestoßen wurden. War sie einem dieser bösartigen Täter begegnet?

„So, da wären wir. Macht dreizehn Euro“, sagte der Taxifahrer.

Gedankenverloren reichte sie ihm den Schein. „Stimmt so“, murmelte sie und stieg aus.

Am liebsten wäre sie zum Hauseingang gerannt, aber durch das schmerzende Knie konnte sie sich nur humpelnd fortbewegen.

„Isabell, wo hast du denn gesteckt? Ich habe dich mehrmals angerufen, aber du wolltest mich anscheinend nicht sprechen?“ Ihre Mutter hatte vor der Haustür auf Isabell gewartet und bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. Erst jetzt fiel ihr auf, in welcher Verfassung sich ihre Tochter befand. „Liebes, was ist denn mit dir passiert?“

„Können wir das bitte oben klären?“, bat Isabell. Ihr Kopf dröhnte und sie fühlte sich matt.

„Aber sicher.“ Christine folgte ihr die Stufen nach oben. „Soll ich dir einen Tee kochen?“, fragte sie besorgt, nachdem sie ihre Jacke an der Garderobe abgelegt hatte.

„Danke, das wäre nett“, antwortete Isabell, die sich auf das Sofa gelegt hatte, damit sich ihr Kreislauf wieder stabilisierte
.

„So, hier kommt der frischgebrühte Tee.“ Christine stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab.

„Danke Mama.“ Isabell richtete sich wieder auf und trank einen Schluck.

„Und nun raus mit der Sprache: Was ist passiert?“

„Ich war bei der Bank, um Geld abzuheben. Auf dem Rückweg hat mich jemand vor den Bus gestoßen.“

„Oh mein Gott! Hast du Anzeige erstattet?“

„Anzeige?“

„Natürlich. Du musst doch den Täter gesehen haben.“

„Nein, es ging alles so furchtbar schnell …“, rechtfertigte sich Isabell.

„Man kann auch Anzeige gegen unbekannt stellen“, fuhr Christine fort.

„Mama, mir ist doch nichts passiert“, versuchte sie, die Sache herunterzuspielen.

„Ja, weil dein Schutzengel endlich einmal aufgepasst hat. Hast du dir wenigstens die Namen der Zeugen notiert?“

Isabell schüttelte resigniert den Kopf. „Ich wollte nur noch nach Hause.“

„Schade, die Chance, den Täter zu fassen, ist leider vertan. Dieser Mensch sollte nicht damit durchkommen, zu groß ist die Gefahr, dass er erneut zuschlägt.“

„Das habe ich gar nicht bedacht“, gestand Isabell.

„Warum bist du überhaupt zur Bank gefahren? Der Geldautomat ist doch quasi um die Ecke“, merkte Christine an.

Isabell schoss die Röte ins Gesicht. Sich jetzt nach diesem Drama auch noch rechtfertigen zu müssen, war zu viel des Guten.

„Mein Konto ist so gut wie leer geräumt und ich wollte für eventuelle Notfälle etwas im Haus haben.“

„Aber du kannst uns doch jederzeit um Unterstützung bitten, Isabell. Das hatten wir dir doch zugesagt.“

„Ach Mama, es ist mir peinlich, im Moment nichts auf die 
Reihe zu bekommen. Ein Unglück scheint das nächste zu jagen.“

Ihre Mutter stand auf, um sie zu umarmen. „Das wird schon wieder, meine Kleine. Nach jeder Talfahrt geht es wieder bergauf, wir müssen wohl ein wenig mehr Geduld aufbringen. So, und jetzt werde ich mir deinen Kühlschrank vorknöpfen und anschließend einkaufen.“
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Nachdem ihre Mutter gegangen war, öffnete Isabell hastig ihre Handtasche. Die Scheine steckten noch im Geheimfach, Gott sei Dank. In einer halben Stunde würde Tom sie abholen und ihr war vor lauter Aufregung schon ganz schlecht. Eigentlich hätte sie sich den restlichen Tag lieber im Bett verkrochen, aber sie wollte diese Chance auch nicht ungenutzt verstreichen lassen.

Mit schmerzverzerrter Miene stieg sie in eine saubere Jeans und legte erneut ein wenig Make-up auf, um die Rötungen im Gesicht vor Tom zu verbergen. Kurz darauf gab die Türklingel einen melodischen Ton von sich.

„Hallo Tom.“

„Was ist mit deinem Gesicht passiert?“, ignorierte er ihre Begrüßung.

Unbewusst fuhr sie sich über die Wange. Unglaublich, dass ihm nichts zu entgehen schien.

„Ich bin vorhin vor den Bus gestoßen worden“, antwortete sie schulterzuckend, um keine große Sache daraus zu machen.

„Das gibt es doch nicht“, sagte er. „Ich hoffe, dass der Typ seine gerechte Strafe erhält und die Bullen ihn nicht wieder laufen lassen.“

„Ich war so mit mir beschäftigt, dass ich die Polizei gar nicht eingeschaltet habe.
“

„Hauptsache, dir ist nichts passiert.“ Er legte tröstend seine Hand auf ihre Schulter. „Fühlst du dich überhaupt dazu imstande, mit mir zu fahren?“

„Ja, ich will die Sache endlich hinter mich bringen. Es aufzuschieben bringt doch nichts.“

Tom musterte Isabell skeptisch, als sie die Tür abschloss und die Stufen hinunterhumpelte. Draußen reichte er ihr den Helm.

„Geht es dir wirklich gut?“

„Natürlich, wenn ich es dir doch sage“, antwortete sie gereizt. „Entschuldige, aber meine Nerven liegen blank.“

„Alles gut, du musst dich nicht rechtfertigen.“

Er stieg auf die Maschine und Isabell umfasste seine Taille. Die Fahrt über das unebene Kopfsteinpflaster ließ sie leise aufstöhnen und sie war überaus dankbar, als Tom endlich auf die Hauptstraße abbog. Nach zwanzig Minuten hatten sie das Ziel erreicht.

Tom stellte das Motorrad vor einem heruntergekommenen Altbau ab. Müll lag auf dem Gehweg und vor der Haustür roch es stark nach Urin.

„Bei seinen gepfefferten Preisen müsste doch mindestens ein Penthouse drin sein“, sagte sie kopfschüttelnd.

„Dann hätte er sofort die Steuer am Hals“, antwortete Tom lachend und stieß die Haustür auf.

Der verwahrloste Eindruck des Hauses setzte sich auch im Inneren fort. Aufgerissene Mülltüten im Eingangsbereich, überquellende Briefkästen und mit Graffiti beschmierte Wände. Isabell vermied es, das Geländer anzufassen, als sie mit Tom die Stufen nach oben stieg. Er drückte einmal kurz auf die Klingel und nur einen Atemzug später stand ein fülliger junger Mann in der Tür. Er deutete mit einem Nicken an, ihm in die Wohnung zu folgen.

„Hey, alter Junge“, sagte er zu Tom und begrüßte ihn mit einem kräftigen Handschlag. „Also, worum geht es im 
Detail?“ Er musterte Isabell unverhohlen, die schüchtern auf der Schwelle stehen geblieben war. „Du kannst dich ruhig auf das Sofa setzen“, bot er an.

Zögerlich kam sie seiner Aufforderung nach. Das Sofa hatte seine besten Tage schon hinter sich und sie rutschte in eine Kuhle hinein.

„Mir wurde ein Herz transplantiert und ich möchte unbedingt den Namen meiner Spenderin wissen.“

„Okay, und warum ist dir das so wichtig?“

Isabell wechselte mit Tom einen Blick. „Seit der Operation werde ich von schrecklichen Albträumen heimgesucht und komme nachts nicht mehr zur Ruhe. Alles hat sich verändert und ich fühle mich, als wäre ich nicht mehr ich selbst.“

„Krass … ich bin übrigens Arne.“ Er reichte Isabell seine Pranke. „Dürfte ich wohl einen Blick auf deine Narbe werfen?“

„Alter, jetzt reiß dich mal zusammen“, rügte Tom und taxierte ihn missbilligend. „Du sollst dich lediglich in den Rechner des Krankenhauses einloggen, um etwas über die unbekannte Spenderin herauszufinden. Isabell hat das Geld dabei.“

„Gut, wie du willst“, erwiderte Arne gekränkt. „Dann mal her mit dem Zaster.“ Er streckte fordernd seine Hand aus.

Isabell zählte die Scheine ab und legte sie demonstrativ auf den Tisch. Arne und sie würden nie beste Freunde werden, aber das war auch nicht der Sinn ihres Besuches.

„Dann werde ich einmal schauen, was ich für dich tun kann.“

Er schob den abgewetzten Bürostuhl vor den Schreibtisch. Vier Monitore hingen an der Wand und ein Wirrwarr von unzähligen Kabeln schlängelte sich über den Boden. Arnes Finger flogen förmlich über die Tastatur, als er Isabell nach dem vollen Namen fragte
.

„Isabell Martens“, antwortete sie.

„Danke. Es könnte jetzt ein Weilchen dauern, bis ich das Passwort geknackt und die Firewall überwunden habe. Wollt ihr in der Zwischenzeit etwas trinken? Einen Kaffee vielleicht?“

„Kaffee lieber nicht, mein Herz rast schon wie verrückt. Aber ein Wasser wäre nett“, erwiderte Isabell.

„Kommt sofort. Und du, Tom?“

„Red Bull.“

„Gute Wahl.“

Arne verschwand in der Küche. „Isabell, ich habe nur noch Cola?“, dröhnte seine Stimme von dort.

„Kein Problem.“

Er stellte die Dosen auf den Tisch und checkte den Monitor.

„Ich bin schon im System. Das ging ja schneller als erwartet.“

„Da sieht man wieder einmal, wie sicher unsere Daten tatsächlich sind.“ Tom stieß ein abfälliges Lachen aus.

„Euch soll es doch recht sein, oder nicht?“

„In diesem Fall schon“, antwortete Tom und stellte sich neben ihn.

Arne gab Isabells vollen Namen in die Suchmaske und die angelegte Krankenakte tauchte auf. Er las die Einträge und drehte sich wieder zu Isabell um.

„Auf diesem Weg kommen wir nicht weiter, ich müsste schwerere Geschütze auffahren.“

„Dann mach das. Ich erwarte schon ein wenig mehr für mein Geld“, entgegnete sie mit Nachdruck.

Arne hob beschwichtigend die Hände. „Schon gut, schon gut, ich habe verstanden. Wann hat die Transplantation stattgefunden?“

Isabell nannte ihm das Datum.

„Jetzt kommen wir der Sache schon näher.
“

Die Tastatur klackerte leise und Isabell musste anerkennend zugeben, dass auch Arne ein Virtuose seines Faches war.

„Na also, auch diese Barriere wäre überwunden.“ Er studierte aufmerksam die Daten und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. „Es finden ganz schön viele Transplantationen statt“, murmelte er abwesend. „Isabell, ich will dir ganz sicher nicht zu nahe treten, aber irgendwie fühlt sich das Ganze schon ein wenig schräg an. Wie ein menschliches Ersatzteillager.“

„Ich war auf keiner Warteliste registriert. Als ich wieder zu mir gekommen bin, schlug bereits ein fremdes Herz in meiner Brust. Ich habe mehr als einmal darüber nachgedacht, meinem Leben ein Ende zu …“ Sie ließ den Satz unvollendet.

Tom drehte sich zu ihr um. „Du wolltest dir wirklich etwas antun?“

Seine Stimme klang belegt und Isabell senkte beschämt ihren Blick.

„Es war ein unerträglicher Gedanke, dass das Herz eines mir völlig fremden Menschen in meiner Brust schlägt. Die furchtbaren Träume haben die Situation auch nicht gerade erleichtert.“

„Leute, ich hab da was“, unterbrach Arne ihr Gespräch. „Verkehrsunfall, Frau unbekannter Herkunft, osteuropäisches Aussehen, geschätztes Alter 19 Jahre. Von dieser Frau, Isabell, muss dein Herz stammen. Sie wurde am gleichen Tag eingeliefert wie du.“

„Gibt es ein Foto von ihr?“ Vor lauter Aufregung klang ihre Stimme kratzig.

„Nein, tut mir leid. Sie hatte durch den Unfall schwere innere Blutungen und Trümmerbrüche erlitten und im OP konnte nur noch der Hirntod festgestellt werden.
“

Isabell schluckte. „Das ist alles ein wenig … seltsam, findet ihr nicht?“

„Warum?“, fragte Tom.

„Sie hatte anscheinend keine Papiere bei sich und demzufolge auch keinen Organspendeausweis.“

„Das ist eine gute Frage“, sagte Arne nachdenklich. „Keine Ahnung, wie das gehandhabt wird, wenn niemand für diese Frau sprechen kann. Aber einfach so ausschlachten, das ist schon verrückt.“

„Sind das alle Daten, die du über die Spenderin herausgefunden hast? Mich würde der Ort interessieren, an dem sie gefunden worden ist.“

„Moment“, antwortete Arne. „Autobahnausfahrt Rüdersdorf. Die Frau soll angeblich orientierungslos auf der Fahrbahn herumgeirrt sein.“

„Mehr steht nicht in der Akte?“, vergewisserte sich Tom.

„Nein. Allerdings muss es ein ziemlich schwerer Unfall gewesen sein.“

„Ich habe da eine Idee.“ Tom drehte sich zu Isabell. „Was hältst du davon, wenn wir morgen die Strecke abfahren?“

„Möchtest du wirklich deinen gesamten Urlaub für mich opfern?“ Sicher, sie war Tom ausgesprochen dankbar, wollte aber auch nicht ewig in seiner Schuld stehen.

„Ich finde die Situation, in der wir uns befinden, schon ziemlich mysteriös. Die Spenderin ist bei einem Unfall ums Leben gekommen und hatte keinerlei Papiere bei sich. Obwohl ihre Identität bis heute ungeklärt ist, wurden die Organe entnommen. Und last but not least bist du gestern vor einen Bus gestoßen worden.“

„Echt jetzt?“ Arne drehte sich auf seinem Stuhl zu ihnen herum. „Also wenn ihr mich fragt, das stinkt gewaltig zum Himmel. Habt ihr schon einmal darüber nachgedacht, die Polizei einzuschalten?
“

„Und das aus deinem Mund?“, fragte Tom belustigt. „Aber Spaß beiseite, das wäre tatsächlich eine Option.“

„Ich weiß nicht so recht. Jeder hat mich schief angesehen, sobald ich mich zu diesem Thema geäußert habe. Die Polizei wird da auch keinen Unterschied machen und mich ebenfalls belächeln“, gab Isabell zu bedenken.

„Vertrackte Situation“, brummte Arne. „Wie soll es jetzt für dich weitergehen?“

„Ich bin nach wie vor daran interessiert, die Identität der Spenderin zu lüften. Außerdem will ich wissen, was sie nachts in einem verwirrten Zustand auf der Autobahn zu suchen hatte? Ist sie illegal eingereist oder sogar verschleppt worden?“

„Und falls wir keine Antwort darauf finden?“ Tom musterte sie mit fragendem Blick.

„Dann muss ich mich wohl oder übel meinem Schicksal fügen. Vielleicht sind Schlaftabletten auf pflanzlicher Basis eine Option.“ Ihr Sarkasmus war nicht zu überhören.

„Solltet ihr Hilfe brauchen, dann meldet euch. Ich werde in diesem besonderen Fall auch nichts extra berechnen.“

„Wirklich sehr großzügig“, sagte Tom mit einem spöttischen Unterton und drehte sich zu Isabell. „Wollen wir los?“

„Ja. Tschau, Arne.“

Isabell und Tom durchquerten den Flur, ohne dass Arne sie begleitet hätte. In der Zwischenzeit war es dunkel geworden und Isabell sehnte sich nach ihrem Bett. Der Unfall hallte noch nach und die Schmerzen waren kaum noch zu ertragen. Mit fahrigen Bewegungen setzte sie sich den Helm auf und kletterte auf die Maschine.

„Gut festhalten“, sagte Tom und der Motor heulte auf.

Er fädelte sich in den Verkehr ein und überholte, wo es möglich war. Nachdem sie die Hauptstraße erreicht hatten, schaute er mehrmals besorgt in den Rückspiegel. Sie kannte Tom nur als besonnenen Fahrer und bemerkte, dass er 
schneller fuhr, als es die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubte.

„Tom, was ist los?“, brüllte sie gegen den Fahrtwind an, doch er schien sie nicht zu hören.

Stattdessen erhöhte er das Tempo und zog an einem SUV vorbei. Isabell wurde immer mulmiger zumute. Die Maschine neigte sich gefährlich in den Kurven, die Tom mit einer nie gekannten Schärfe nahm. Er hätte schon längst links abbiegen müssen, fuhr aber weiterhin geradeaus. Was zum Teufel hatte er vor?

Wiederholt bog Tom in eine Nebenstraße ab und Isabell krallte sich regelrecht an seiner Lederkluft fest. Sie konnte nicht erfassen, was hier vor sich ging, und spürte bittere Galle aufsteigen. In Schlangenlinien raste Tom an den parkenden Fahrzeugen vorbei, was die Situation noch verschlimmerte. Ihr Kopf dröhnte und sie fühlte sich elend.

Die Fahrt zog sich quälend in die Länge und endlich wagte Isabell einen Blick zurück. Ein dunkler BMW war ihnen dicht auf den Fersen und ihr stockte der Atem, mit welch hoher Geschwindigkeit er sich an die Maschine gehängt hatte.

Inzwischen hatten sie die Stadtmitte hinter sich gelassen und die Gegend wurde ruhiger. Wiederholt bog Tom überraschend ab, um dann mit einem riskanten Manöver in einen Hinterhof zu fahren. Direkt vor den Mülltonnen kam seine Maschine zum Stehen.

„Los runter, schnell!“, zischte er und schob sein Motorrad hinter die Tonnen. Dann zerrte er Isabell zum Eingang des Hinterhauses und stieß sie hastig in den Flur.

Nur Sekunden später erhellten Scheinwerfer den Hinterhof.

„Komm schon, wir müssen hoch!“

Tom umfasste ihre Hand und riss Isabell mit sich. Sie 
stolperte im Dunklen die Stufen hinter ihm nach oben und rang verzweifelt nach Luft.

„Ich kann nicht mehr“, keuchte sie.

„Du musst, Isabell, du musst. Wir hatten schon großes Glück, dass die Hintertür offen stand“, antwortete Tom und sein Griff verstärkte sich.

Isabell konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, als sie den Aufgang zum Dachboden erreicht hatten. Unten klappte die Eingangstür und das Licht ging an.

Tom fummelte hektisch an seinem Schlüsselbund herum und knackte schließlich mit einem Dietrich das altmodische Schloss. Lautlos schlüpften sie in den stockfinsteren Raum und Tom verschloss wieder die Tür.

„Isabell, verkriech dich im Schrank“, raunte er.

„Und du?“, fragte sie.

„Ich finde schon ein geeignetes Versteck.“

Sie tat, was Tom verlangte und der Staub im Schrank kitzelte aufdringlich in ihrer Nase. Die Gefahr, dass sie sich durch ihr lautes Niesen verraten würde, war nicht zu unterschätzen.

Nur Sekunden später rüttelte jemand kraftvoll an der Tür.

„Abgeschlossen. Ich glaube nicht, dass sie hier sind“, brummte der tiefe Bass einer Männerstimme skeptisch.

„Und wohin sollen sie dann geflüchtet sein?“, fragte der andere mit leichtem Akzent.

„Wahrscheinlich über den Zaun und von dort aus wieder zurück auf die Straße.“

„Ich weiß ja nicht.“

„Wir werden sie erwischen, so oder so.“

Isabell vernahm erleichtert, wie die Männer die Stufen wieder hinunterpolterten. Sie verharrte noch einige Minuten bewegungslos im Schrank, dann kletterte sie heraus.

„Tom, wo steckst du?“, rief sie leise
.

„Hinter dem Schornstein, ich bin gleich bei dir.“

„Was wollten die Männer von uns?“ Ihre Stimme vibrierte vor Nervosität.

„Das kann ich dir nicht sagen. Mir ist der Wagen sofort aufgefallen, seitdem er sich an mein Hinterrad geheftet hat.“

„Könnte diese wilde Verfolgungsjagd mit unseren Nachforschungen zusammenhängen?“

„Davon gehe ich aus. Wahrscheinlich haben wir mit unseren Aktivitäten in ein Wespennest gestochen“, erwiderte er.

„Das ist doch alles verrückt.“ Isabell fühlte sich mittlerweile elend. „Ich traue mich nicht, allein in meine Wohnung zurückzukehren.“

„Du kannst gern bei mir übernachten“, schlug Tom vor.

„Gern, wenn es dir und deiner Mutter nichts ausmacht.“ Obwohl ihre Eltern nebenan wohnten, nahm sie sein Angebot dankend an.

„Ich bin schon groß, ich darf allein entscheiden, wen ich mit nach Hause bringe“, sagte er mit sanfter Stimme. „Fühlst du dich noch dazu imstande, auf dem Motorrad zu fahren? Oder soll ich dir lieber ein Taxi rufen?“

„Es geht schon“, wehrte sie ab, obwohl das Taxi mit Sicherheit die bessere Alternative gewesen wäre.

„Ich werde das Licht im Treppenhaus nicht anschalten. Man weiß nie, ob die Typen nicht doch noch im Hinterhof herumlungern.“

„Ja sicher. Gehst du voran?“, fragte sie.

„Selbstverständlich.“

Sie blieb dicht hinter Tom und fühlte sich durch seine bloße Anwesenheit beschützt. Er gab ihr den nötigen Halt, den sie so dringend benötigte, um nicht unterzugehen. Niemals hätte sie gedacht, dass ihr Leben jemals so aus den Fugen geraten könnte
.

Vor der Haustür stoppte er seine Schritte und drehte sich zu ihr um.

„Du bleibst hier stehen und rührst dich nicht vom Fleck, während ich den Innenhof checke. Klar?“

„Ja“, hauchte sie und sah, wie Tom in der Dunkelheit verschwand. Sie wartete eine endlos lange Zeit und befürchtete schon, dass die Männer ihn erwischt hatten, als seine Silhouette endlich wieder im silbern schimmernden Mondlicht auftauchte.

„Alles in Ordnung, die Männer sind weg“, sagte er. „Wird Zeit, dass wir fahren, du bist sicher total erschöpft.“

Isabell stieg auf den Soziussitz und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Da Tom in einem gleichmäßigen Tempo fuhr, entspannte sie sich zusehends und musste aufpassen, dass ihr nicht schon während der Fahrt vor lauter Erschöpfung die Augen zufielen.

Endlich drosselte Tom die Geschwindigkeit. Sie stieg von der Maschine und humpelte neben ihm her. Hoffentlich schaute ihre Mutter nicht in einem Anfall von Schlaflosigkeit zufällig aus dem Fenster. Aber die Fenster blieben glücklicherweise dunkel und sie folgte Tom ins Haus.

„Dann mal rein in die gute Stube“, sagte er. „Wir wohnen allerdings nicht so nobel wie …“

„Hör auf damit“, unterbrach sie ihn gereizt. „Als ob das eine Rolle spielen würde.“

„Ich meinte ja nur.“

Er stieg die Stufen in den Keller hinunter und stieß die Tür zu seinem Zimmer auf. „Mein bescheidenes Reich. Ich werde dir das Bett überlassen und oben im Wohnzimmer auf der Couch nächtigen. Möchtest du auf den Schrecken noch einen Schlummertrunk zu dir nehmen.“

Isabell schaute ihn entgeistert an. „Bist du verrückt, ich muss noch meine Tabletten einnehmen.
“

„Stimmt, entschuldige bitte.“ Seine Wangen färbten sich rot. „Manchmal blende ich das alles aus.“

Es tat ihr gut, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Für ihn war sie vollwertig, keine kränkliche Frau, die ihr Leben lang Tabletten einwerfen musste, damit es zu keinen Abstoßreaktionen kam.

„Falls du etwas brauchst, ich bin oben. Gute Nacht, Isabell.“

„Gute Nacht, Tom.“

Aufs Duschen verzichtete sie und kroch müde unter die Bettdecke. Es störte sie keineswegs, dass er das Bett nicht frisch bezogen hatte. Sie mochte seinen Geruch und kuschelte sich in die Kissen. Die Ereignisse der letzten Stunden bereiteten ihr Sorgen und sie konnte die Gefahr, die davon ausging, deutlich wahrnehmen. Aber für heute hatte sie genug und wollte nur noch schlafen.
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eschlagene zwei Stunden suchten Valea, Luena und Estera vergebens nach dem Werkzeug.

„Ich verstehe das nicht“, beschwerte sich Luena. „Wenn die Kerle bemerkt hätten, dass das Fenster lose in der Mauer sitzt, dann hätten sie es doch längst repariert. Wo zum Teufel sind die Sachen versteckt?“

„Moment.“ Valea trat näher an die Wand heran und betrachtete die Ziegel.

„Was ist?“, fragte Estera.

Valea bückte sich und zog einen Klinkerstein aus der Wand. Dann beförderte sie triumphierend ein Taschenmesser und einen Kaffeelöffel ans Tageslicht
.

„Rätsel gelöst, würde ich sagen“, sagte sie.

„Was für ein Glück“, flüsterte Luena erleichtert. „Ich will von hier verschwinden, bevor sie mich auch wegbringen.“

„Na los, worauf warten wir? Ran an die Arbeit“, scheuchte Estera die Mädchen.

Valea und Estera nutzten das restliche Tageslicht, um den Mörtel aus der Fuge zu kratzen. Als es dämmerte, sank Valea kraftlos auf die Matratze.

„Ich kann nicht mehr. Meine Schulter tut weh und ich bin müde.“

„Du hast recht, wir sollten schlafen. Wenn die Matratzen nur nicht so fürchterlich stinken würden.“ Estera streckte sich aus und legte die Decke über ihre Beine. „Hoffentlich kommt Rosana bald zurück. Ich darf gar nicht daran denken, was sie alles mit ihr anstellen könnten.“

„Hör auf, ich will diese Bilder nicht in meinem Kopf“, bat Luena.

„Es macht wenig Sinn, die Augen davor zu verschließen“, antwortete Estera.

Auch Valea musste ununterbrochen an Rosanas Schicksal denken, sie war schon seit Stunden fort. Tränen brannten in den Augen, als sie an ihre Familie dachte. Ihre Mutter würde vergebens auf ein Lebenszeichen warten.

Plötzlich flutete helles Licht den Raum und Valea richtete sich auf.

„Was soll das denn jetzt?“

Sie stand auf und lief zum Fenster. Motorengeräusche erklangen und in der Fabrikhalle direkt gegenüber brannte das Licht. Von überallher erschollen Stimmen und Valea verfolgte aufmerksam das Geschehen.

„Was passiert gerade?“, fragte Luena.

„Ich habe nicht die geringste Ahnung.“

Estera war ebenfalls aufgestanden und neben Valea getreten
.

„Das sieht mir nach einer Veranstaltung aus“, stellte sie nüchtern fest. „Die Typen werden Rosana doch nicht vor den Augen der Zuschauer …“ Sie schluckte.

Jetzt erklang ein Johlen, das sich so anhörte, als ob jemand angefeuert werden würde. Nur wenige Minuten später mischten sich unter die Rufe der Zuschauer panische Schreie.

„Um Gottes willen, was machen die dort?“, rief Luena mit schriller Stimme entsetzt.

Valea und Estera blieben stumm, obwohl sie die gleiche Frage auf der Zunge trugen. Sie warteten und warteten, doch Rosana kehrte nicht zurück. Irgendwann siegte die Vernunft.

„Wir müssen damit aufhören, uns verrückt zu machen. Für die Flucht bleibt nicht mehr viel Zeit, morgen könnte es schon die Nächste von uns treffen.“

„Du hast ja recht“, pflichtete Estera ihr bei. „Wir sollten uns wieder hinlegen.“

Nur wenig später vernahm Valea Esteras gleichmäßige Atemzüge und Luena weinte sich leise in den Schlaf. Trotz der Helligkeit und des lauten Stimmengewirrs fielen auch Valea erschöpft die Augen zu.
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Harte Schritte hallten über den Flur und rissen Valea aus dem Schlaf. Sie hatte schlecht geträumt und benötigte einige Augenblicke, um sich zu orientieren.

Rosana.

Aufgeregt rüttelt sie an Esteras Schulter.

„Hey, aufstehen, wir müssen weitermachen.“

Leise stöhnend drehte sich Estera auf die andere Seite und schlug die Augen auf. „Ich bin total fertig“, murmelte sie schlaftrunken
.

„Darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen, ich will auf keinen Fall Rosanas Schicksal teilen.“

„Ist sie immer noch nicht zurück?“

Valea schüttelte bedauernd den Kopf.

„Mist, dann müssen wir ohne sie fliehen.“

„Falls uns die Flucht überhaupt gelingt“, warf Valea skeptisch ein.

„Nimm mir nicht die Hoffnung und den Glauben.“ Estera berührte ihre silberne Kette mit dem Kreuz.

Valea weckte Luena, deren Gesicht war vom vielen Weinen verquollen. Blinzelnd öffnete sie die Augen.

„Am liebsten wäre ich nie wieder aufgewacht“, murmelte sie und kämpfte erneut mit den Tränen.

„Tut mir leid, aber die Zeit drängt. Würdest du Wache schieben?“, fragte Valea und Luena brachte ein zaghaftes Nicken zustande.

„Rosana?“

„Sie ist noch nicht zurück.“

„Oh.“

Estera verteilte ganz pragmatisch die restlichen Lebensmittel. „Ob das alles ist, was wir bekommen? Wenn ja, dann dürfen wir nicht alles auf einmal essen.“

„Besser wäre es“, stimmte Valea ihr zu. „Wir sollten allerdings nicht vergessen, Rosana mit einzuplanen.“

„Glaubst du wirklich, dass sie zurückkommt?“, fragte Estera zwischen zwei Bissen.

„Ich hoffe es.“ Valea stand auf, um an der Tür zu lauschen. „Momentan ist es still, wir sollten die Zeit nutzen.“

Sie nahm den Kaffeelöffel an sich und begann, denn Mörtel aus der Fuge zu kratzen. Estera gesellte sich zu ihr, während sich Luena vor der Tür postierte.

„Wohin mit dem Mörtel?“ Estera zeigte auf die Bröckchen am Boden.

Valea nahm eine der Decken und wischte den Mörtel 
unter die nächste Matratze. „Das sollte fürs Erste reichen. Die Kerle machen doch sowie nie sauber.“

Mit Feuereifer machten sie sich wieder an die Arbeit, dennoch kamen sie nur sehr mühsam voran.

„Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen“, sagte Estera frustriert.

„Du hast recht. Wenn wir uns nur auf eine Seite konzentrieren, können wir das Fenster später vielleicht mit einer Drehbewegung herausbrechen“, erwiderte Valea.

„Achtung, Schritte nähern sich der Tür!“, warnte Luena.

Vor Schreck erstarrte Estera und ließ das Messer fallen. Geistesgegenwärtig hob Valea es auf und schob es in die hintere Hosentasche, bevor sie sich niederkniete, um den Mörtel unter die Matratze zu befördern.

Der Schlüssel kratzte im Schloss und der bullige Kerl, der Rosana mitgenommen hatte, stand in der Tür.

„Du da, nimm den Eimer“, befahl er barsch und zeigte auf Luena.

„Etwa ich?“, stotterte sie mit weit aufgerissenen Augen.

„Ja, du, wer sonst?“

Luena stolperte in die Ecke und hob mit zitternden Händen den Eimer an.

„Pass auf, du blöde Kuh, und verschütte nicht den ganzen Scheiß“, rief er unwirsch.

Mit vorsichtigen Tippelschritten und einem angewiderten Gesichtsausdruck bewegte sich Luena zur Tür. Sie war kurz davor, die Fassung zu verlieren, und Valea befürchtete schon, dass Luena den Eimer fallen lassen würde.

„Jetzt leg einen Zahn zu, ich habe nicht ewig Zeit“, brummte der massige Typ und trat einen Schritt zur Seite, um Luena durchzulassen. Dann verschloss er wieder die Tür.

„Ich habe vor Schreck ganz vergessen zu fragen, wann Rosana zurückkommt“, flüsterte Estera. „Ob Luena die Nächste ist?
“

„Nein. Der Kerl wird sich ganz sicher nicht die Finger schmutzig machen und den Eimer persönlich zurückbringen wollen“, antwortete Valea.

„Shit, jetzt können wir nicht weitermachen und sind zum Warten verdammt“, fluchte Estera. „Dass wir hier festsitzen, macht mich noch wahnsinnig. Was haben die gestern bloß in der Halle veranstaltet?“ Verstohlen wischte sie sich über die Augen.

Valea ging zu ihr, um sie tröstend in den Arm nehmen. „Wenn unsere Hoffnung stirbt, dann haben diese Männer gewonnen. Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen.“

Sie bemühte sich, ihre Tränenflut zurückzuhalten, doch die Gefühle waren stärker. Leise schluchzend lagen sich Valea und Estera in den Armen, verfluchten das Schicksal und ihre Gutgläubigkeit.

Erst als die Tür wieder aufgestoßen wurde und Luena den Raum betrat, lösten sie sich voneinander.

„Gott sei Dank, du bist wieder da“, rief Estera erleichtert. „Wo ist Rosana?“, fragte sie, bevor der bullige Kerl die Möglichkeit hatte, die Tür wieder zu verschließen.

„Sie ist an ihrem Zielort angekommen. Warum?“

„Ihr habt sie zu ihrer Familie gebracht?“, zweifelte Estera.

„Na sicher.“

„Und wann geht es für uns weiter?“, drängte sie.

„Immer schön der Reihe nach“, antwortete er genervt.

„Ihr habt kein Recht, uns hier festzuhalten“, protestierte nun auch Valea. „Ich will auf der Stelle meinen Pass und mein Smartphone zurück.“

„Leck mich …“, zischte er und schlug die Tür vor ihrer Nase zu.

„Alles klar?“, fragte Valea.

„Ja, es geht schon.“ Verstört rieb Luena sich über ihre Oberarme. „Ich hatte solche Angst, dass ich die Nächste bin.“

„Was musstest du machen?
“

„Den Eimer in der Toilette ausleeren.“

„Gibt es eine Möglichkeit zur Flucht?“, hakte Valea nach.

„Das kann ich nicht sagen, ich habe nur auf diesen verdreckten Eimer geachtet.“

„Sind auf der Toilette Fenster, durch die man zur Not klettern könnte?“

„Nur zwei winzige Oberlichter, da passt höchstens eine Katze durch.“

„Verdammt“, fluchte Valea. „Und der Flur? Wo endet der?“

„Vor der Stahltür, durch die wir hereingekommen sind. Überall lungern die Typen herum, es ist ziemlich aussichtslos.“

„Dann machen wir weiter wie bisher“, bestimmte Estera. „Luena, bist bereit, um Wache zu schieben?“

„Ja, es geht schon.“

Valea reichte Estera das Messer und sie arbeiteten wie besessen weiter. Der Mörtel rieselte zu Boden und das Fenster wackelte bedenklich. Aber noch waren sie nicht am Ziel.

„Achtung, da kommt schon wieder jemand“, wisperte Luena.

Hastig sprangen sie zurück auf die Matratzen und nur einen Atemzug später wurde die Tür aufgestoßen.

„Hier, eure Ration.“

Ein spindeldürrer Zwanzigjähriger mit einem spärlichen Oberlippenbärtchen warf ihnen die Lebensmittel zu und stellte sechs Wasserflaschen neben die Tür. Dann verließ er wieder den Raum.

„Endlich, ich bin schon fast am Verhungern.“ Mit einem Seufzen riss Estera die Verpackung des Toastbrotes auf und stopfte eine Scheibe in sich hinein. „Was habt ihr ergattert?“

„Wurst und Käse“, erwiderte Luena.

Sie teilten die Lebensmittel wieder untereinander auf
.

„Ein blödes Gefühl, dass Rosana fehlt und wir uns die Bäuche vollschlagen“, sagte Valea.

Luena schluckte. „Ich konnte sie nirgends entdecken, als ich auf dem Rückweg nach ihr Ausschau gehalten habe.“

„Vielleicht hatten die Kerle erst ihren Spaß mit ihr und haben sie dann zu ihrer Familie gebracht. Könnte doch sein?“ Estera blickte fragend in die Runde.

„Ein schrecklicher Gedanke, obwohl er nicht zu der hell erleuchteten Halle von gestern Abend passt“, sagte Valea.

„Stimmt auch wieder. Ich habe nur nach einer Erklärung gesucht“, antwortete Estera.

„Ich denke auch ununterbrochen darüber nach“, gestand Valea und schlang hastig das belegte Brot herunter. Anschließend stellte sie sich wieder ans Fenster, um den Mörtel aus der Fuge zu kratzen.

„Es tut gut, einer Beschäftigung nachzugehen und sich abzulenken“, sagte Estera.

„Zum Glück kommt hier selten jemand entlang und wir können in Ruhe arbeiten“, erwiderte Luena.

„Stimmt. Hoffentlich gelingt es uns, das Fenster geräuschlos herausdrücken. Ich habe da so meine Bedenken.“ Estera musterte Valea skeptisch.

„Das gusseiserne Fenster ist mit Sicherheit schwer, aber zu dritt dürften wir es schaffen.“

Valea klang zuversichtlich und ließ sich ihre Zweifel nicht anmerken, schon Luena zuliebe. Die Angst saß ihr im Nacken, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würden. Stunde um Stunde verging, ohne dass sie ihrem Ziel näher kamen.

„Feierabend für heute“, sagte Estera und ließ sich auf die Matratze plumpsen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und roch an ihrer Achselhöhle. „Ich stinke wie ein Wiesel. Ob wir uns überhaupt einmal waschen dürfen?“

„Wahrscheinlich nicht. Aber sobald wir in Freiheit sind, das schwöre ich dir, werde ich einen ganzen Tag im 
Badezimmer verbringen“, sagte Luena. Dann brach sie unvermittelt in Tränen aus. „Ich muss ständig an mein Zuhause denken, die Sehnsucht ist so groß.“

Sie hörten, wie der Schlüssel in der Tür herumgedreht wurde, und sahen sich erschrocken an. Valea schob den Kaffeelöffel hastig in die Hosentasche und machte einen Satz zur Seite. Dann stand auch schon der bullige Typ in der Tür. Er deutete mit dem Zeigefinger auf Valea.

„Mitkommen!“, forderte er schroff.

Sofort verspürte sie den drängenden Wunsch, dass sich der Boden unter ihren Füßen auftat, um sie zu verschlingen.
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sabell wälzte sich von einer Seite auf die andere und stöhnte leise. Harte Fäuste trommelten erbarmungslos auf sie nieder und obwohl sie schützend ihre Arme hob, wurde sie wieder und wieder getroffen. Blut quoll aus Mund und Nase und als die Traumsequenz kaum noch auszuhalten war, erwachte sie mit einem animalischen Schrei.

Nur Sekunden später wurde die Tür aufgerissen und Tom stand nur mit Boxershorts bekleidet im Zimmer.

„Isabell, was ist passiert?“ Das Haar stand ihm wirr vom Kopf und er kniff geblendet die Augen zusammen, als er das Licht einschaltete
.

„Ich hatte wieder einen dieser schrecklichen Träume“, gestand sie leise.

„Tom, was ist hier los? Warum hat eine Frau geschrien?“, hörte sie die aufgeregte Stimme seiner Mutter. Kurz darauf tauchte sie in einem Morgenmantel auf. „Wir haben einen Gast?“, fragte sie erstaunt.

„Ja, es ist gestern spät geworden.“

„Ach so. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“, wandte sie sich an Isabell.

„Es geht schon wieder.“

„Haben Sie schlecht geträumt?“

„Ja“, nickte Isabell.

Toms Mutter schaute auf die Uhr, die über dem Schreibtisch hing. Es war erst kurz nach fünf.

„Es lohnt sich nicht mehr, ins Bett zu gehen, und die Jungs stehen sowieso um sechs Uhr auf. Was haltet ihr davon, wenn ich jetzt schon Frühstück mache? Mein starker Kaffee und die Pfannkuchen sind legendär.“

Isabell lief das Wasser im Munde zusammen. Nervennahrung und ein starker Kaffee würden die Geister der Nacht sicher vertreiben. „Danke, das wäre sehr nett.“

„Ich bin dann mal wieder oben in der Küche“, sagte Toms Mutter. Sie war bedeutend sympathischer, als Isabell anfangs angenommen hatte.

Tom setzte sich auf den Schreibtischstuhl und blickte auf sie hinab.

„Hast du schon eine Idee, wie es weitergeht? Oder willst du die Suche einstellen?“

„Ich hatte noch gar keine Zeit, um darüber nachzudenken. Aber im Prinzip will ich nach wie vor die Identität meiner Spenderin lüften.“

„Weißt du, kurz vor dem Einschlafen ist mir ein Gedanke gekommen“, fuhr Tom fort. „Ich würde gern nach dem Frühstück zur Unfallstelle fahren.
“

„Und was soll das bringen?“ Ihre Stimme klang müde, genauso unendlich müde, wie sie sich fühlte.

„Irgendwo müssen wir wieder ansetzen. Es kann doch nicht sein, dass niemanden interessiert, wer diese Frau war.“

„Trotzdem landen wir immer in einer Sackgasse“, antwortete Isabell resigniert.

„Es ist wie Mathematik in der Schule – es gibt garantiert mehrere Wege, die zum Endergebnis führen.“

Sein Blick war offen und das Funkeln in seinen Augen nicht zu übersehen. Er meinte es ernst und sie nahm seine Hartnäckigkeit mit klopfendem Herzen zur Kenntnis.

„Ich fühle mich zwar wie durch einen Fleischwolf gedreht, aber ich bin dabei“, sagte sie.

„Eine Frau, ein Wort. Dem Geruch nach zu urteilen, müsste das Frühstück inzwischen fertig sein.“
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Nach einer Katzenwäsche nahm Isabell am Frühstückstisch Platz. Toms Brüder hatten sich bereits hingesetzt und diskutierten lebhaft.

„Ruhe jetzt!“, rief seine Mutter genervt dazwischen. „Wir haben einen Gast.“

„Uhhhh, Tom hat eine neue Tussi“, witzelte einer seiner Brüder.

„Jungs, reißt euch gefälligst zusammen. Das ist Isabell“, sagte Tom.

„Hi, Isa“, antworteten seine Brüder. Sie stießen sich dabei gegenseitig an und grinsten frech.

Lächelnd musterte Isabell die Jungen. Der Kleinste sah Tom zum Verwechseln ähnlich.

Seine Mutter nickte ihr freundlich zu. „Bediene dich und lass es dir schmecken.“

„Guten Appetit“, sagte Isabell brav, träufelte sich etwas 
von dem süßen Sirup auf den Pfannkuchen und zerteilte ihn. „Der schmeckt köstlich“, lobte sie Toms Mutter nach dem ersten Bissen.

„Danke, aber hier geht es nicht so förmlich zu“, antwortete sie mit einem Augenzwinkern. Seine Brüder grinsten wieder über beide Ohren.

„Habt ihr’s jetzt?“, brummte Tom missmutig in ihre Richtung.

„Nee“, antwortete der Kleinste und verschluckte sich beim Lachen. Tom klopfte ihm auf den Rücken und schüttelte den Kopf über das Benehmen seines jüngsten Bruders.

„Alles gut“, amüsierte sich Isabell. Sie fühlte sich wohl in dieser Runde, auch wenn die Tischmanieren der Jungen einiges zu wünschen übrig ließen. Nach dem dritten Pfannkuchen musste sie passen und räumte mit Toms Mutter den Tisch ab.

„Dann sind Sie also die junge Frau, mit der er so häufig seine Zeit verbringt?“, fragte sie interessiert.

„Ja, das bin ich“, antwortete Isabell.

„Ist es etwas Festes?“, wollte sie wissen und Isabell errötete.

„Ähm ... Tom hat mir seine Hilfe angeboten.“

„Worum geht es denn? Oder ist das ein Geheimnis?“

„Nein, nein.“ Isabell skizzierte in kurzen Sätzen ihre vertrackte Situation.

„Dann wünsche ich Ihnen viel Glück bei der Suche“, erwiderte seine Mutter. „Im Übrigen, bei uns geht es weniger vornehm zu, ich bin Tina.“ Sie reichte Isabell die Hand. Genau in diesem Moment kehrte Tom in die Küche zurück. „Täusche ich mich oder ist die Stimmung zwischen euch ein wenig gedämpft?“ Der Blick seiner Mutter pendelte neugierig zwischen ihnen hin und her.

„Aber nein, alles bestens“, versicherte Isabell hastig. „Die Nacht war nur ein wenig kurz.
“

„Nun ja, im Prinzip geht mich das auch nichts an. Fährt Tom dich wieder nach Hause?“

„Ich könnte auch meine Eltern bitten, es ist ja nicht weit“, erwiderte Isabell.

„Ach, du bist das Mädchen von nebenan?“

„Ja, bin ich“, antwortete Isabell wahrheitsgemäß.

„Deine Mutter ist schon ein wenig … speziell“, merkte sie an.

„Mag sein, aber sie hat das Herz am richtigen Fleck“, lachte Isabell.

„Das wollte ich keinesfalls infrage stellen.“

Isabell spürte Toms Seitenblick. Auch seine Lippen umspielte ein Lächeln.

„Isabell und ich wollen nachher noch die Unfallstelle aufsuchen, an der die Spenderin verunglückt ist“, sagte er daraufhin.

„Aber warum denn? Isabell, das muss doch eine Qual für dich sein?“

„Wir sind auf ein paar Ungereimtheiten gestoßen, Mom“, erwiderte er.

„Was willst du damit sagen?“

„Ich werde es dir später in einer ruhigen Minute erklären, wenn Isabell damit einverstanden ist.“

„Kein Problem“, stimmte sie zu.

„Wir können los“, wandte er sich an Isabell.

„Okay.“ Sie bedankte sich brav für das Frühstück und folgte ihm in den Flur.

„Tom, ich habe eine Bitte“, sagte Isabell, bevor sie das Haus verließen.

„Klar, schieß los.“

„Könntest du ein paar Meter fahren und mich dann aufsammeln?“, bat sie.

„Warum? Wegen deiner Eltern?“

Sie räusperte sich verlegen und ein zarter Rotton färbte 
ihre Wangen. „Es wäre mir unangenehm, wenn sie mich sehen würden.“

„Weil du die Nacht in unserem Haus verbracht hast, und sie vielleicht denken könnten …?“

„Nein, nein“, erwiderte sie rasch. „Sie würden mich nur wieder mit Fragen bombardieren, auf die ich keine Antwort geben möchte.“

„Hm. Aber wäre der Gedanke denn so schrecklich?“

„Was?“

Ihr Blick flackerte und sie wäre am liebsten wie ein scheues Reh geflüchtet.

„Ich habe gefragt, ob der Gedanke so schrecklich wäre, eine Nacht mit mir zu verbringen?“

„Warum musst du mich das ausgerechnet jetzt fragen?“, antwortete sie gequält und zog den Ausschnitt so tief hinunter, bis die wulstige rote Narbe sichtbar wurde. „Findest du das etwa schön?“

Tom zuckte mit den Schultern. „Schade, dass du so über mich denkst. Die Narbe ist ein Teil von dir und falls du denkst, dass mich das abstoßen würde, dann hast du dich getäuscht.“

Ihre Wangen glühten, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Das war zu viel des Guten und sie musste sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Wiederholt fragte sie sich, ob der Tod nicht doch die bessere Alternative für sie gewesen wäre. Schließlich ging ein Ruck durch ihren Körper und sie folgte Tom nach draußen.




[image: ]








Tom hielt ein paar Meter vom Haus entfernt an der Bordsteinkante und wartete, bis Isabell aufgestiegen war. Dann gab er Gas und rauschte die Straße entlang. Sie bemerkte seinen besorgten Blick in den Rückspiegel, und das machte 
ihr Angst. Da er jedoch seinen Fahrstil und die Geschwindigkeit beibehielt, schien wohl alles in Ordnung zu sein.

Tom fuhr aus der Stadt hinaus in Richtung Autobahn. Dort drehte er richtig auf und Isabell schlang ihre Arme fester um seine Taille. Sie gab sich dem Rausch der Geschwindigkeit hin und wünschte sich, dass diese Fahrt niemals enden würde.

Nach einigen Kilometern setzte Tom den Blinker und bog auf einen Parkplatz.

„Wir müssen circa zweihundert Meter laufen, um zur Unfallstelle zu gelangen. Wenn wir hinter der Absperrung bleiben, dürfte nichts passieren. Bist du bereit?“

„Ja. Trotzdem bezweifle ich, dass wir dort etwas finden werden, was uns weiterhilft.“

„Hast du eine bessere Idee?“

„Ach Tom. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die nächste Enttäuschung schon auf uns wartet.“

„Isa, du bist viel zu pessimistisch. Wo ist nur dein Elan geblieben?“

„Das wüsste ich auch gern.“

Sie schloss zu Tom auf, der sich einen Weg durch dichtes Buschwerk bahnte.

„Wir kommen unserem Ziel näher, davon bin ich fest überzeugt“, sagte er. „Warum sonst, hat sich der BMW an uns gehängt?“

„Gerade das bereitet mir Sorge.“ Isabell spürte den schnellen Herzschlag.

„Das war nicht meine Absicht. Sobald wir zurück sind, sollten wir einige Vorsichtsmaßnahmen treffen und uns überlegen, ob wir nicht doch zur Polizei gehen.“

„Tom, du hast ja gar keine Ahnung, wer sehr mich das alles belastet. Statt ein Problem zu lösen, kommen mindestens drei weitere dazu. Allmählich müsste ich mich auch wieder um meine berufliche Zukunft kümmern.
“

„Mit Pessimismus erreichst du rein gar nichts“, lautete seine knappe Antwort.

Es war mühsam, sich am Hang fortzubewegen und Isabell keuchte leise. Tom war bedeutend sportlicher als sie und sein Vorsprung vergrößerte sich.

„Wie weit ist es denn noch?“, rief sie ihm hinterher.

„Wir sind gleich da.“

Er deutete mit dem ausgestreckten Arm nach vorn. Nach nur wenigen Metern blieb er stehen und zog sein Smartphone aus der Hosentasche. Während er aufs Display schaute, ging er noch ein paar Schritte und stoppte dann.

„Genau hier müsste es sein.“

Isabell bückte sich und sah zwischen den Grasbüscheln einige Glassplitter liegen.

„Sieht nach einem Unfall aus. Und nun?“

„Spürst du etwas?“, fragte er.

„Mir ist schlecht und mein Herz rast wie verrückt. Könnte aber auch am starken Kaffee liegen, den deine Mutter gekocht hat.“

„Schade. Ich hatte angenommen, dass dieser Ort irgendetwas in dir auslöst.“ Er schaute sich aufmerksam um. „Trauriger Gedanke, dass an dieser Stelle jemand so schwer verunglückt ist.“

„Stimmt, ich habe ja auch auf eine Eingebung gehofft. Aber bis auf diese Beklemmung, die mich sowieso tagtäglich begleitet, spüre ich nichts.“

„Sollen wir wieder zurückfahren?“

„Einen Moment noch.“ Isabell ging in die Hocke, um einen Glassplitter aufzuheben. „Diese Scherbe ist das einzig Greifbare und ich möchte sie mitnehmen.“

„Ich verstehe dich und würde dich gern tröstend in den Arm nehmen. Leider hindern mich die Helme, die ich mit mir herumschleppe, daran.“

Isabell mochte das sanfte Lächeln, das seine Lippen 
umspielte. Tom war ein richtiger Glückstreffer, der zur rechten Zeit und am rechten Ort ihren Weg gekreuzt hatte. Sie war voller Dankbarkeit für diese Freundschaft.

„Alles gut“, versicherte sie. „Ich bin froh, dass du mich begleitest, auch wenn ich oft niedergeschlagen bin.“

Schweigend marschierten sie zum Motorrad zurück. Isabell hielt die Scherbe fest umschlossen, ohne dass sie ihr in die Haut schnitt. Erst als sie den Helm aufsetzte und den Soziussitz bestieg, schob sie den Splitter in die Jackentasche.

Mittlerweile war es ihr in Fleisch und Blut übergegangen, sich während der Fahrt an Tom zu schmiegen. Sie fühlte sich sicher und geborgen und war froh darüber, wie sehr er sich um sie kümmerte. Anfangs hatte sie ihn völlig anders eingeschätzt. Aber er war ein Mann mit Prinzipien, dem es auch um die inneren Werte seines Gegenübers ging.

Plötzlich ging ein Ruck durch die Maschine und sie machte einen Satz nach vorn. Die Tachonadel kletterte stetig aufwärts und Isabell wurde ganz flau im Magen. Sie reckte ihren Kopf, um einen Blick in den Rückspiegel werfen zu können, denn sie ahnte Böses.

Es brauchte eine Weile, bis sie den richtigen Winkel gefunden hatte und das Fahrzeug entdeckte, das ihnen am Heck klebte. Tom überholte im Zickzack und Isabell schmeckte die bittere Galle. Es wäre nicht gerade von Vorteil, sich mit Helm zu übergeben.

Ängstlich klammerte sie sich an Tom fest und sah im Rückspiegel, wie der Wagen immer weiter zurückfiel. Es handelte sich um den schwarzen BMW, der sie schon einmal verfolgt hatte.

Tom behielt das rasante Tempo bei und nahm die nächste Autobahnabfahrt. Isabell schrie entsetzt auf, als sich die Maschine bedrohlich zur Seite neigte. Aber Tom hatte alles im Griff, er war ein ausgezeichneter Fahrer.

Er jagte die Landstraße entlang, überholte, wo es möglich 
war, und trieb sein Motorrad zu Höchstleistungen an. Isabell konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und warf einen verstörten Blick zurück. Obwohl der schwarze BMW nicht mehr zu sehen war, saß ihr die Angst im Nacken. Als eine Raststätte vor ihnen auftauchte, verringerte Tom die Geschwindigkeit und stellte seine Maschine auf dem Parkplatz ab.

Wie selbstverständlich griff er nach Isabells Hand und betrat den Innenraum, wo er zwei Kaffee bestellte, als wäre nichts geschehen. Verwundert musterte sie ihn.

„Wir müssen uns von dem Schrecken erst einmal erholen“, sagte er.

„Bei einem Kaffee?“

„Ich brauche dringend eine Pause, bevor ich noch einen Unfall verzapfe. Außerdem müssen wir besprechen, wie es jetzt weitergeht. Ich würde vorschlagen, dass wir nach dem Kaffee die nächste Polizeidienststelle aufsuchen. Das darf auf keinen Fall so weitergehen, du brauchst Personenschutz.“

„Glaubst du wirklich, dass die uns weiterhelfen werden?“, fragte sie verunsichert.

„Mein Urlaub wird nicht ewig dauern und ich möchte verhindern, dass dir etwas zustößt.“

Das Funkeln in seinen Augen war erloschen und Isabell entdeckte den Schmerz darin. Die gemeinsam verbrachten Tage hatten sie zu einem Team zusammengeschweißt, doch es würde nicht ewig so weitergehen. Sie mussten den Teufelskreis durchbrechen und eine Lösung finden, bevor aus den Verfolgungsjagden bitterer Ernst wurde.

„Du hast vollkommen recht“, stimmte sie ihm zu und hatte mit einem Mal das dringende Bedürfnis, ihn zu umarmen, seine Körperwärme und die Bewegungen seiner Muskeln zu spüren. Sie leerte den Kaffeebecher mit einem Zug. „Ich bin bereit“, verkündete sie
.

Die Glastüren glitten zur Seite und Tom reichte ihr den Helm. Dann schaute er auf sein Smartphone.

„Wir werden ungefähr zehn Minuten unterwegs sein. Zum Glück habe ich mir das Kennzeichen gemerkt.“

„Wird schon schiefgehen.“

Innerhalb kürzester Zeit hatten sie die Strecke zurückgelegt und Isabell schluckte, als sie die Polizeidienststelle betraten. Sie zeigten ihre Ausweise vor und wurden gebeten zu warten. Der Zeiger der Uhr, auf den Isabell unablässig starrte, bewegte sich quälend langsam vorwärts. Erst nach einer Viertelstunde wurden Tom und sie aufgerufen und folgten dem Beamten in sein Büro.

„Sie möchten also Anzeige erstatten“, fragte er über den Rand seine Brille hinweg.

„Ja“, antworteten Isabell und Tom zeitgleich.

„Dann erzählen Sie doch einmal, wie diese wilde Verfolgungsjagd überhaupt zustande gekommen ist.“

Tom nickte Isabell zu, und sie begann stockend darüber zu berichten.
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„Sie hatten also eine Herztransplantation und fühlen sich seitdem verfolgt?“, fragte der Beamte, nachdem Isabell geendet hatte.

„Nein, Sie missverstehen mich.“

Sie suchte nach den passenden Worten und konnte ja unmöglich zugeben, dass ein Bekannter von Tom sich in den Krankenhausrechner gehackt hatte.

„Ja, wie denn nun?“, drängte der Mann in Uniform.

„Ich leide seit der Operation unter schrecklichen Albträumen und es war mir im wahrsten Sinne des Wortes eine Herzensangelegenheit, der Sache auf den Grund zu 
gehen. Allerdings sind meine Recherchen größtenteils im Sande verlaufen.“

„Und was haben Sie denn bis jetzt herausgefunden?“, hakte der Beamte nach.

„Nichts, das ist ja das Problem. In meiner Krankenakte wurde vermerkt, dass die Identität der Spenderin unbekannt ist.“

Tom berührte sie unauffällig und schüttelte kaum merklich seinen Kopf. Sie durfte nicht zu viel preisgeben.

„Die Spenderin ist demnach namenlos, wenn ich Sie richtig verstehe?“

„Ja“, bestätigte Isabell.

„Aber wie passt dann dieser BMW ins Bild?“

Aus seinem Mund klangen die Worte wenig glaubhaft und Isabell warf Tom einen hilflosen Blick zu.

„Wäre ein Therapeut nicht die bessere Adresse?“ Der Beamte taxierte Isabell fragend.

„Jetzt hören Sie mir einmal zu …“, hob Tom seine Stimme. „Ich bin dem Fahrzeug davongefahren und nach einer wilden Verfolgungsjagd haben wir uns in einem Hinterhof versteckt. Der Wagen ist uns bis dorthin gefolgt. Warum wohl?“

„Das müssen Sie mir beantworten. Ich halte in der Regel nichts von Verkehrssündern, die sich mit überhöhter Geschwindigkeit ein Rennen liefern. Sie können von Glück reden, wenn ich keine Strafanzeige stelle.“

Tom öffnete den Mund, sagte aber nichts. Diesmal war es Isabell, die sacht seine Hand drückte. Umgehend stand er auf.

„Ich denke, wir hätten alles geklärt. Vielen Dank für die Unterstützung.“

Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören und er schritt hoch erhobenem Hauptes zur Tür. Isabell 
folgte ihm resigniert. Sie waren mit all ihren Problemen wiederholt im Stich gelassen worden.

„Ich glaube, ich bin im falschen Film“, machte Tom seinem Ärger Luft. „Was denkt sich dieser Mann eigentlich? Dass wir absichtlich Geschichten erfinden, weil wir sonst keine anderen Hobbys haben? Am meisten ärgert mich, dass du am Ende recht behalten hast.“

„Vielleicht kannst du jetzt verstehen, wie ich mich anfangs gefühlt habe. Man läuft vor Mauern, egal welche Richtung man einschlägt.“

„Irgendetwas ist an dieser Sache faul, wir sind doch nicht paranoid.“ Unschlüssig blickte Tom auf sie hinab. „Möchtest du nach Hause?“

„Ja. Ich sehne mich nach etwas Ruhe und frischer Kleidung“, antwortete sie.

„Aber versprich mir, dass du die Tür hinter dir abschließt und wachsam bleibst, sobald ich dich nach Hause gebracht habe. Außerdem möchte ich mit dir noch etwas besprechen.“

„Alles klar, kein Problem.“
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Nachdem Tom Isabell vor der Haustür abgesetzt hatte, liefen sie gemeinsam nach oben. Als Isabell den Flur betreten hatte, stutzte sie.

„Was ist?“, fragte Tom, der ihr Zögern bemerkte.

„Es hängt der Geruch von billigem Aftershave in der Luft.“

„Komisch, ich kann nichts riechen.“

„Soweit ich weiß, haben Männer auch nicht so eine feine Nase. Was soll ich denn jetzt machen? Auf die Polizei brauche ich nicht mehr zu zählen.“

„Tja, das ist wirklich bitter. Vielleicht schaust du erst einmal nach, ob etwas gestohlen wurde“, riet er ihr
.

„Das wird wohl das Beste sein.“

Sie durchstreifte aufmerksam die Räume, inspizierte die Schränke, aber es fehlte nichts. Einige Gegenstände waren leicht verschoben worden, was Isabell erst auf den zweiten Blick entdeckte.

„Ich bin mir zu einhundert Prozent sicher, dass jemand in meiner Wohnung war. Aber alles befindet sich an seinem Platz.“

„Wahrscheinlich haben die Typen nach Unterlagen und Aufzeichnungen gesucht.“

„Die Daten sind zum Glück alle auf meinem Smartphone gesichert.“ Sofort checkte Isabell die Screenshots, die Arne von den Krankenakten angefertigt hatte. „Was hältst du davon, wenn wir Arne noch einmal bitten, sich in das Computersystem des Krankenhauses einzuhacken?“

„Was hast du vor?“, fragte Tom.

„Ich will die Namen der Sanitäter, die die junge Frau erstversorgt haben.“

„Und warum?“

„Damit ich sie befragen kann“, antwortete sie.

Tom strahlte. „Die Idee ist so genial, dass sie von mir stammen könnte. Aber du weißt schon, dass die Sanitäter nicht über ihre Arbeit sprechen dürfen.“

„Ich will es wenigstens versuchen. Würdest du Arne anrufen?“

„Natürlich, kein Problem. Warte einen Moment.“

Tom ließ sich aufs Sofa fallen und wählte Arnes Nummer.

„Ich hoffe, er steht zu seinem Wort“, sagte Isabell mit einem spöttischen Unterton.

„Kein Ding, Arne will wirklich nichts dafür. Du hast wohl einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen.“

„Wann sind die Daten verfügbar?“

„Gib ihm eine Viertelstunde.“

„So schnell?“, fragte sie erstaunt
.

„Hat er zumindest behauptet“, antwortete Tom.

„Dann müssen wir im Anschluss nur noch die Adressen herausfinden“, sagte Isabell ganz pragmatisch.

„Ich kann nur hoffen, dass die Sanitäter nicht Lieschen Müller oder Meier Kurt heißen“, brummte Tom.

„Stimmt. Die Steine, die uns bisher in den Weg gelegt wurden, reichen für einen neuen Flughafen.“

„Wir kommen dem Ziel näher, du musst nur fest daran glauben.“

„Das sagt sich so leicht. Der bloße Gedanke, allein in meiner Wohnung zu bleiben, jagt mir Angst ein. Aber zu meinen Eltern möchte ich auch nicht zurück.“ Argwöhnisch ließ sie ihren Blick durch das Wohnzimmer schweifen. „Ich habe jetzt das dringende Bedürfnis, klar Schiff zu machen. Einfach ekelhaft, dass eine fremde Person in meinen Sachen gewühlt hat.“

„Kein Problem, ich bin dabei.“ Tom stand auf. „Und falls du nichts dagegen hast, würde ich gern für die nächsten Tage bei dir einziehen, um deinen Bodyguard zu spielen. Deine Couch ist übrigens sehr bequem.“

Isabell schenkte ihm einen dankbaren Blick. „Ich könnte aber auch meine beste Freundin fragen. Sie müsste gestern ihre Tournee beendet haben.“

„Ach was, ich passe gern auf dich auf. Es sei denn, du hast Bedenken?“ Er suchte ihren Blick.

„Nein, einverstanden.“

Sein Smartphone kündigte eine Nachricht an.

„Und?“, fragte Isabell ungeduldig.

„Moment …“

Stirnrunzelnd las Tom die Zeilen. „Es hat geklappt, die Sanitäter vor Ort waren Paul Middendorf und Andreas Seliger.“

„Na wunderbar. Ich starte sofort den Laptop, damit wir mit der Suche beginnen können.
“

„Und mit wem fangen wir an?“ Tom sah sie fragend an.

„Mit Paul Middendorf. Sein Nachname ist nicht ganz so geläufig.“

Isabell setzte sich mit dem Laptop neben Tom auf das Sofa. Sie gab den Namen des Sanitäters in die Suchmaske ein und wartete gespannt auf die Ergebnisse.

„Oh je“, sagte sie enttäuscht.

„Vierzehn sind eine überschaubare Anzahl für so eine große Stadt wie Berlin, findest du nicht?“, versuchte Tom sie aufzumuntern.

„Na gut, legen wir los.“

Isabell suchte die Telefonnummern heraus und rief nacheinander sämtliche Personen mit diesem Namen an. Acht waren nicht erreichbar, fünf hatten keine Telefonnummer angegeben und die anderen arbeiteten nicht als Sanitäter.

„Schade“, musste selbst Tom eingestehen.

„Und nun?“ Isabell war ratlos.

„Falls du dich dazu in der Lage fühlst, könnten wir die restlichen Adressen abklappern.“

„Einverstanden. Aber vorher brauche ich dringend eine Stärkung, mir ist schon ganz schwindelig vor Hunger.“

„Wie wäre es mit einer Mahlzeit vom Koreaner? Wir können uns etwas bestellen.“

„Das klingt verlockend, ich habe sowieso keine Lust zum Kochen.“

„Sag mir einfach, worauf du Appetit hast, dann gebe ich die Bestellung auf und wir können im Anschluss daran durchstarten.“

„Danke, Tom. Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen“, sagte sie leise.
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Tom quälte sich mit seiner Maschine durch den Feierabendverkehr. 
Sie hatten etliche Kilometer quer durch Berlin zurückgelegt. Der erste Paul Middendorf war unbekannt verzogen, die anderen drei Namensvetter arbeiteten nicht als Sanitäter.

Allmählich kam Frust auf und Isabell gelangte an ihre seelischen und körperlichen Grenzen. Außerdem hatte sie ein furchtbar schlechtes Gewissen Tom gegenüber. Er fuhr sie in der Gegend herum, ohne Benzingeld oder eine andere Aufwandsentschädigung zu verlangen.

Tom bog in eine Nebenstraße, wo sich hübsche Einfamilienhäuser aneinanderreihten. Schließlich hielt er vor einem gepflegten Grundstück.

„Wir sind da, hier wohnt der vorletzte Middendorf. In der Küche brennt Licht, ich deute das als ein gutes Zeichen.“

Isabell umklammerte ihren Helm und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Tom auf die Klingel drückte. Ein junger Mann öffnete ihr die Tür und in dem Moment, als sie ihn erblickte, sank sie ohnmächtig zu Boden.




Kapitel Neun
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W

as ist jetzt? Bewegst du endlich deinen Hintern zur Tür?“

„Passt auf euch auf“, murmelte Valea. „Ihr werdet es schaffen.“

Ihre Knie waren weich wie Butter, als sie die Anweisung des Mannes befolgte. Es war ein großer Fehler gewesen, sich so selbstlos auf ihn zu stürzen, als er Rosana weggebracht hatte. Gleich würde sie erfahren, was die Männer planten, und sie hätte nur zu gern darauf verzichtet. Sie setzte all ihre Hoffnungen auf Luena und Estera, ihnen musste die Flucht gelingen
.

Der Mann stieß sie grob in den Rücken und sie stolperte den dunklen Flur entlang. Es war so menschenunwürdig, in diesem heruntergekommenen Gebäude zu hausen, und sie fragte sich, warum sich diese zwielichtigen Gestalten das freiwillig antaten.

„Jetzt mach schon“, murrte der Kerl missmutig. „Du hast schließlich zwei Beine zum Laufen.“

Valea zitterte am ganzen Körper und sie konnte ihren eigenen Angstschweiß riechen. Mama, schicke mir bitte einen Schutzengel, bat sie stumm.

„Hier entlang.“

Er packte sie am Oberarm und stieß sie in den Raum.

„Du hast zwanzig Minuten, um dich umzuziehen und zurechtzumachen.“

Valea fühlte sich verraten und verkauft, nachdem er die Tür hinter ihr abgeschlossen hatte. Zögerlich näherte sie sich der Kommode, auf der benutzte Lippenstifte, Haarbürsten und schmierige Make-up-Tiegel lagen. Direkt darüber hing ein verschmierter Spiegel, der ihr verhärmtes Gesicht zeigte.

Also doch!

Die Männer würden sie missbrauchen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Über dem Stuhl hing ein lächerlicher Fetzen Stoff, der ihren Körper kaum bedecken würde. Verdammt, sie war doch keine Hure!

Verstört setzte sie sich vor den Spiegel und griff wahllos nach einem Lippenstift, um ihre Lippen nachzuziehen. Ihr kirschroter Mund hatte so etwas Groteskes an sich, dass sie in Tränen ausbrach. Das mühsam aufgetragene Make-up verschmierte, aber sie hatte keine andere Wahl. Aber wenn sie nicht gehorchte, würde es nur noch schlimmer werden.

Mit einer der Bürsten, die voller Haare war, kämmte sie sich angeekelt das fettige Haar zurück. Ihr gehetzter Blick trieb ihr erneut die Tränen in die Augen. Was hatte das Schicksal nur mit ihr vor
?

Valea senkte ihren Blick und entdeckte den Schriftzug, der mit Lippenstift auf die Wand gemalt worden waren. Sie musste sich bücken, um das Gekritzel zu entziffern.

Keine von uns wird diesen Ort je lebend verlassen.

Rosana

Die Hoffnung erstickte im Keim, als sie sich wieder aufrichtete. Sie waren zum Sterben verdammt, Rosana hatte ihnen eine eindeutige Botschaft hinterlassen.

Skeptisch sah Valea an sich herunter. Der Fetzen Stoff bedeckte nur notdürftig Brüste und Scham, aber er bot dennoch genügend Platz für den Kaffeelöffel. Hastig fischte sie ihn aus der Hosentasche, um ihn unter ihrer lächerlichen Kostümierung zu verbergen. Hoffentlich fiel dem Typen nicht auf, was sie bei sich trug.

Dann lief sie nervös auf und ab und wusste nicht wohin mit ihren zitternden Händen. Sie wollte nicht sterben – nicht jetzt, und schon gar nicht an diesem Ort.

Als die Tür aufgerissen wurde, wich sie panisch zurück und presste sich mit dem Rücken an die raue Ziegelwand.

„Du hättest dich ruhig ein wenig mehr ins Zeug legen können, dein hübsches Gesicht ist total verschmiert“, brummte der Kerl missbilligend. „Dieses ständige Herumgeheule macht euch hässlich und nützt rein gar nichts. Los jetzt, mitkommen.“

Valea folgte ihm wortlos durch den Flur. Das grelle Licht der Halle schien durch das Fenster und zeichnete ein helles Quadrat auf das abgewetzte Linoleum. Allein der Gedanke, was ihr gleich bevorstehen würde, trieb ihr erneut die Tränen in die Augen.

„Hör sofort auf damit, die Leute warten schon auf dich“, 
zischte er und stieß Valea in den Hinterhof.

Sie erkannte auf Anhieb die Rückseite des Hauses und sah den alten Reifenberg. Wie ärgerlich, dass sie Estera und Luena nicht warnen konnte. Die zwei hatten nur eine reale Chance, wenn sie die gesamte Nacht durcharbeiten würden.

Die hell erleuchtete Halle und das laute Stimmengewirr lösten in Valea eine Panikattacke aus. Bittere Galle schoss in ihren Rachen und sie beugte sich hastig nach vorn, um zu erbrechen.

„Was für eine verdammte Sauerei“, schimpfte der bullige Kerl und näherte sich ihr.

Adrenalin flutete ihren Körper und beseitigte das Chaos hinter ihrer Stirn. Sie würde sterben, wenn sie nichts dagegen unternahm. Also würgte sie weiter vornübergebeugt und zog dabei unauffällig den Kaffeelöffel aus ihrem Slip. Sie wartete, bis der Typ direkt vor ihr stand, und täuschte eine Ohnmacht vor. Als er seine Arme ausstreckte, um sie aufzufangen, rammte sie ihm den Stiel ins Auge.

Er heulte auf wie ein weidwundes Tier und tastete nach dem Löffel. Valea nutzte die Sekunden, die er außer Gefecht gesetzt war, und schlüpfte durch ein Loch im Zaun. Sie musste nur diesen Reifenhaufen erklimmen, dann wäre sie auf dem Weg in die Freiheit.

Sein Geschrei war nicht unbemerkt geblieben und die ersten Männer stürmten aus der Halle ins Freie.

„Dieses widerwärtige Miststück ist entwischt!“, brüllte er.

„Welche Richtung?“

„Woher soll ich das wissen? Ich kann nichts mehr sehen!“, schrie er seine Leute an.

Valea begriff, dass es in der kurzen Zeitspanne nicht gelingen würde, den Reifenhaufen zu überwinden. Die Männer würden sie sofort entdecken. Also ließ sie sich 
kurzerhand in einen Stapel hineingleiten und duckte sich, soweit das überhaupt möglich war. Der Gummigeruch ließ sie erneut würgen, doch sie biss die Zähne fest zusammen. Kein Laut durfte ihre Lippen verlassen.

Es war furchtbar eng in dieser Röhre und kalter Angstschweiß lief ihr den Rücken hinab. Sie hörte die Rufe und sich nähernde Schritte. Der Kerl brüllte noch immer vor Schmerzen, bis sich jemand seiner annahm.

Mama, schickt mir bitte, bitte endlich einen Schutzengel!, flehte Valea.

Das Licht der Taschenlampen fegte über sie hinweg und jetzt konnte sie deutlich den keuchenden Atem eines Mannes vernehmen.

„Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben“, sagte dieser und erklomm den Reifenberg.

Wenn er jetzt in die Röhre hineinleuchtete, dann war sie verloren. Sie spürte die warme Flüssigkeit, die an den Innenseiten ihrer Schenkel entlanglief. Die Angst war einfach zu groß, Valea hatte es nicht zurückhalten können. Ein stechender Geruch drang in ihre Nase und sie bangte, sich dadurch zu verraten.

„Mann, Mann, Mann, stinkt das hier nach Pisse. Warum benutzen die Typen eigentlich nie das Klo?“

Der Mann war jetzt direkt über ihr und das grelle Licht der Taschenlampe streifte ihre Wange. Jetzt war es aus …

„Verdammter Mist“ hörte sie ihn fluchen, als er mit dem Fuß zwischen den Reifen hängen blieb. Er befreite sich und Valea konnte ihr Glück kaum fassen, als er sich abwandte.

„Hier ist sie nicht, sie muss in den Wald geflohen sein“, rief er den anderen Männern zu und das Licht seiner Taschenlampe verblasste.

Valea zitterte am ganzen Leib. Aus dem Gebäude hallten noch immer die schmerzerfüllten Schreie des Mannes 
herüber, dem sie den Löffel ins Auge gerammt hatte. Er hat es verdient, dachte sie voller Zorn und lauschte, ob sich ihrem Versteck wieder jemand näherte. Hinter ihrer Stirn herrschte das reinste Chaos, sie war zu keinem klaren Gedanken fähig.

Sollte sie fliehen oder weiter in ihrem Versteck ausharren, bis es ruhiger geworden war?

Ganz vorsichtig änderte sie ihre Position und das unangenehme Kribbeln in ihren Zehenspitzen ließ endlich nach. Die kühle Nachtluft umhüllte sie und sie fror wie ein junger Hund. Ihr Versteck war so beengend, dass sie sich nicht einmal über die Oberarme reiben konnte. Würde sie es überhaupt schaffen, aus dieser schmalen Röhre wieder hinauszuklettern?

Noch immer hallten die Rufe der Männer über das Fabrikgelände und Valea sehnte die Morgendämmerung herbei. Irgendwann würden sie die Suche nach ihr einstellen, davon war sie fest überzeugt.

„Sie muss hier irgendwo stecken“, ertönte plötzlich eine Männerstimme wie aus dem Nichts.

„Quatsch, die ist doch längst über alle Berge. Im angrenzenden Wald werden wir sie nie finden, da können wir gleich die Nadel im Heuhaufen suchen“, antwortete ihm ein kratziger Bass, der wahrscheinlich von zu viel Alkoholkonsum herrührte.

„Das glaube ich nicht. Wir waren innerhalb von Sekunden draußen, und da war sie bereits wie vom Erdboden verschluckt. Sie wird sich noch auf dem Gelände aufhalten und abwarten, bis die Luft rein ist. Wir müssen uns nur wie ein Fuchs auf die Lauer legen und dann schnappt die Falle zu.“

„Ach, hör doch mit deinem Gelaber auf. Ich bin müde und will ins Bett. Wir haben noch zwei weitere Mädchen und die, die uns entwischt ist, hat nichts gesehen. Wir sind 
auf der sicheren Seite, aber du kannst gerne die ganze Nacht draußen verbringen. Für mich jedenfalls ist diese sinnlose Suche beendet.“

Der Mann entfernte sich, doch der andere Kerl, der sich in die Suche nach ihr fest verbissen hatte, rührte sich nicht vom Fleck. Dabei hatte sie gehofft, das Schlimmste ausgestanden zu haben.

Er zündete sich eine Zigarette an und inhalierte den Rauch. Jetzt hau doch endlich ab oder falle tot um, verwünschte sie ihn. Doch er dachte nicht daran und schritt stattdessen bedächtig auf und ab. Valea konnte erahnen, wie er mit seinen Blicken die Umgebung scannte. Immer wieder einmal stieß er mit seinem Fuß gegen die Reifen und sie zuckte jedes Mal erschrocken zusammen, sobald der Strahl der Taschenlampe über sie hinweghuschte.

Nach gefühlten Stunden trat er endlich seine Zigarette aus und seine Schritte verhallten in der Nacht. Es war viel zu gefährlich, sich noch länger auf dem Fabrikgelände aufzuhalten. Der Mann war kurz davor gewesen, ihr Versteck zu entdecken, und noch einmal würde sie wohl nicht so glimpflich davonkommen.

Sie lauschte angespannt, bevor sie sich behutsam Stück für Stück nach oben zwängte. Es gestaltete sich schwierig, da sie ihre Knie nicht anwinkeln und sich nur mit reiner Körperkraft hochziehen konnte. Vorsichtig lugte sie über den Rand und zögerte. War es tatsächlich der passende Moment für ihre Flucht?

Und dann geschah es fast wie von selbst, dass sie sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus der Röhre hangelte. In geduckter Haltung kroch sie in Richtung Wald, der dunkel und bedrohlich vor ihr aufragte. Am liebsten wäre sie davongestürmt, aber der Hall ihrer eiligen Schritte hätte sie mit Sicherheit verraten. Stattdessen presste sie sich mit dem 
Rücken an die Wand und schob sich Stück für Stück im Schatten des Gebäudes vorwärts.

Immer wieder verharrte sie reglos, um den Geräuschen zu lauschen. Die Männer durchforsteten nur wenige Meter von ihr entfernt das Gelände, und die Gefahr, entdeckt zu werden, war nicht zu unterschätzen. Valea zählte bis zehn, löste sich aus dem Schatten und sprintete das kurze Stück hinüber zum Wald. Zweige peitschten ihr ins Gesicht und zerkratzten ihre unbedeckte Haut. Mehrmals stolperte sie über Baumwurzeln und es gelang ihr meist, den Sturz im letzten Moment abzufangen.

Mehrmals warf sie einen ängstlichen Blick zurück, doch alles blieb still. Ihre Flucht schien unbemerkt geblieben zu sein. Sie rannte und rannte, was ihre Beine hergaben und die Richtung war ihr dabei völlig egal. Hauptsache, nur weg von diesem schrecklichen Ort.

Nach unzähligen Metern, die sie zurückgelegt hatte, ging sie keuchend zu Boden. Ihre Kräfte waren so gut wie aufgezehrt. Sie drehte sich auf die Seite und umschlang ihre Knie. Das weiche Moss war feucht, doch Valea störte sich nicht daran und leckte sich über die spröden Lippen. Für ein Glas Wasser oder einen warmen Tee mit Honig, so wie ihre Mutter ihn brühte, hätte sie alles gegeben.

Valea gönnte sich eine kurze Verschnaufpause, bevor sie sich aufrappelte und weiterhetzte. Immer wieder geriet sie ins Straucheln, die Beine wollten einfach nicht mehr gehorchen. Sie stieß einen Jubelschrei aus, als in der Ferne die Dämmerung aufzog und sich ein neuer Tag ankündigte.

Valea sah den rötlichen Schimmer als ein Zeichen der Hoffnung an und setzte unbeirrt ihren Weg fort. Irgendwann würde sie garantiert auf eine Straße oder ein Dorf treffen, sie musste nur durchhalten. Aber das war leichter gesagt als getan. Ihre Füße schienen in Betonklötzen zu stecken und 
die Kälte setzte ihr zu. Dieser dünne Fetzen Stoff bot keinen Schutz – sie fühlte sich nackt, verletzlich und entwertet.

Als hinter ihr ein vertrockneter Zweig knackte, machte sie in Panik einen Satz nach vorn und stürmte durch den Wald davon. War ihr doch jemand gefolgt, ohne dass sie es bemerkt hatte?
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H

allo? Alles okay?“

Isabell öffnete die Augen und schaute sich orientierungslos um. Sie lag auf einer Couch und die Umgebung war ihr völlig fremd.

„Hier, trinken Sie einen Schluck.“

Ein junger Mann, der ihr seltsamerweise bekannt vorkam, reichte ihr ein Glas Wasser.

„Kennen wir uns?“, fragte sie irritiert.

„Nicht, dass ich wüsste“, antwortete er. „Sie sind ohnmächtig geworden und ich konnte noch nicht einmal nach dem Grund Ihres Besuches fragen.“

„Das ist eine ziemlich verquere Geschichte“, meldete sich 
Tom zu Wort, während Isabell das Wasserglas in einem Zug leerte.

„Versuchen Sie es wenigstens, ich werde selten auf diese Weise überfallen“, erwiderte Paul Middendorf.

„So professionell, wie Sie sich um Isabell gekümmert haben, müssen Sie Sanitäter sein?“ Tom taxierte ihn fragend.

„Ja, bin ich.“

Isabell atmete tief durch und setzte sich auf.

„Es wird das Beste sein, wenn ich es ihm erkläre“, sagte sie.

Paul nahm im Sessel Platz und beugte sich nach vorn. „Na, dann schießen Sie mal los, ich bin ganz Ohr.“

„Ich habe eine Herztransplantation hinter mir und seitdem quälen mich furchtbare Albträume.“

„Das ist völlig normal, viele Patienten leiden nach der Operation unter Schuldgefühlen.“

„Es ist aber weit mehr als das“, fuhr sie fort. „Die Träume erscheinen mir sehr real und verfolgen mich inzwischen auch tagsüber. Aus diesem Grund habe ich mich auf die Suche nach meiner Spenderin gemacht.“

„Da werden Sie nichts herausfinden, es wird sehr sorgsam mit den Daten umgegangen“, erwiderte Paul.

„Das mag wohl sein, aber die Spenderin ist ohne Ausweispapiere aufgefunden worden und ihre Identität unbekannt“, setzte Isabell dagegen.

„Oh.“

Sie sah Paul an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

„Und mich interessiert brennend, in welchem Zustand Sie die junge Frau vorgefunden haben.“

Paul schluckte und sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab.

„Woher wissen Sie das alles? Nicht einmal ich kann sagen, was mit dieser Frau passiert ist, nachdem wir sie ins Krankenhaus eingeliefert haben.
“

„Wir waren am Unfallort“, sagte Isabell und streckte ihm zum Beweis ihre Handfläche mit dem Glassplitter entgegen.

„Wie sind Sie überhaupt an die Daten gelangt? Dass Ihre Aktionen strafbar sind, wissen Sie aber schon?“ Paul zog missbilligend die Brauen zusammen.

„Niemand war bereit uns zu helfen, nicht einmal die Polizei.“

„Ich verstehe kein einziges Wort von dem, was Sie sagen. Worum geht es überhaupt?“ Paul wirkte völlig ratlos.

„Ich will das Rätsel um die unbekannte Spenderin lüften und seit ich mit meiner Recherche begonnen habe, werde ich verfolgt. Und falls Sie meinen, dass es sich um pure Einbildung handelt“, sie zeigte auf Tom, „er ist mein Zeuge.“

„Was genau ist passiert?“, hakte Paul nach.

„Ein dunkler BMW hat sich mit uns Rennen geliefert und als wir in einen Hinterhof abgebogen sind, haben die Männer gezielt nach uns gesucht.“

„Straßenrennen?“

„Nein, ich habe den Wagen im Rückspiegel bemerkt und Gas gegeben“, sprach Tom. „Außerdem war es nicht das erste Mal, dass sich dieser dunkle BMW an mein Hinterrad geheftet hat.“

„Komisch, klingt wie aus einem schlechten Film“, sagte Paul.

„Ist es aber nicht. Wir vermuten, dass es bei der Transplantation nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte.“

„Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich darf keine Daten über den Unfallhergang preisgeben, dass wissen Sie doch genau.“

„Bitte, vergessen Sie doch nur ein einziges Mal ihre Pflicht“, bat Isabell. „Ich muss wissen, wer sie war und warum mich diese furchtbaren Träume plagen. Mein Leben steht kopf und ich komme nicht mehr zur Ruhe.
“

„Wenn auch nur ein einziges Wort nach außen dringt, werde ich meinen Job verlieren und nie wieder eine Anstellung finden“, gab Paul zu bedenken.

„Bitte erzählen Sie mir, wie Sie sie gefunden haben“, flehte Isabell, in deren Augen Tränen schimmerten.

„Oh Mann, Sie bringen mich in Teufels Küche.“ Paul erhob sich. „Möchte jemand einen starken Kaffee? Ich habe eine anstrengende Schicht hinter mir und wollte eigentlich nur noch ins Bett.“

„Ich nehme einen Kaffee“, antwortete Tom.

„Und ich hätte lieber noch ein Glas Wasser, wenn es keine Umstände macht“, bat Isabell.

„Ich bringe auch ein paar Kekse mit, damit Ihr Kreislauf wieder in Schwung kommt. Sie sehen ziemlich blass aus.“

Nach einigen Minuten kehrte Paul zurück. „Meine Frau wird gleich mit den Kindern eintreffen und dann ist es mit der Ruhe vorbei. Deshalb sollten wir uns beeilen.“

Isabell angelte sich einen Keks und wartete ungeduldig darauf, dass Paul zu erzählen begann.

„Wir wurden an diesem Morgen zur Unfallstelle gerufen. Ein Durchkommen war fast unmöglich, die Gaffer hatten die Rettungsgasse wieder einmal blockiert. Direkt am Unfallort bot sich uns ein schreckliches Bild. Die Frau muss schon vorher am Boden gelegen haben. Ein Fahrzeug hatte sie erwischt, ihre Beine überrollt und mitgeschleift. Ein schwacher Puls war noch vorhanden, aber sie hatte bereits viel zu viel Blut verloren. Obwohl der anwesende Arzt die Erstversorgung sofort in die Wege geleitet hat, hatten wir die Befürchtung, dass sie uns unter den Händen wegstirbt. Aber ihr Herz war stark und sie hat den Transport überstanden. In der Klinik konnte jedoch nur noch der Hirntod festgestellt werden. Wie sich später herausgestellt hatte, waren ihre Kopfverletzungen schwerer als angenommen.“

„Was für ein schreckliches Schicksal“, flüsterte Isabell
.

„Das kann man wohl laut sagen. Ihren Verletzungen nach zu urteilen, muss die junge Frau schon viel früher angefahren worden sein. Der Fahrer hat sie wohl einfach liegen lassen und sich unerlaubt von der Unfallstelle entfernt.“

„Ganz schön krass. Sie hätte also noch gerettet werden können?“, fragte Tom.

„So genau kann ich das nicht beantworten. Aber alles in allem ist das schon ein sehr merkwürdiger Fall.“

„Was wollen Sie damit sagen?“ Isabell musterte Paul.

„Es ist nicht die erste junge Frau, die in diesem Zustand gefunden wurde. Ich weiß von Kollegen, dass es ähnliche Unfallopfer gegeben hat.“

„Und das fällt Ihnen erst jetzt auf?“ Tom gelang es nicht, seinen Ärger zu unterdrücken.

„Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, um darüber zu urteilen. In einer Schicht bekomme ich so viel zu sehen, wie Sie in Ihrem gesamten Leben. Irgendwann muss man auch mal abschalten und auf Abstand gehen.“

„Das habe ich auch nicht angezweifelt“, erwiderte Tom. „Wie sieht es mit der Identität der anderen Unfallopfer aus?“

„Darüber kann ich nichts sagen, mein Kollege und ich fahren nur die Einsätze. In bestimmten Fällen fragen wir manchmal nach, aber im Großen und Ganzen fehlt uns die Zeit. Wir rückten oft im Minutentakt aus und das Wort Pause ist ein Fremdwort für uns geworden.“

„Wie stark waren die Verletzungen der anderen Frauen?“

Isabell war Tom dankbar, dass er geistesgegenwärtig die Fragen stellte, zu denen sie im Moment nicht fähig war.

„Ähnlich schwer wie bei diesem Unfallopfer. Zwei Frauen sind auf dem Weg ins Krankenhaus verstorben, die Fahrzeuge auf der Autobahn haben ein ordentliches Tempo drauf.“

„Aber wie zum Teufel, kommen die Frauen mitten auf die 
Fahrbahn? Wollten sie ihrem Leben bewusst ein Ende setzen oder hat es einen anderen Grund dafür gegeben?“

„Da bin ich wirklich überfragt. Obwohl ich es nicht dürfte, werde ich versuchen, mehr darüber herauszufinden. Es ist ein verdammt schmaler Grat, auf dem ich dann wandere, aber Sie haben mich mit Ihrem Recherchefieber angesteckt.“

„Werden Sie sich wieder bei uns melden?“, fragte Isabell hoffnungsvoll.

„Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, auf jeden Fall. Falls es Unstimmigkeiten gib, müsste ich aber die Polizei einschalten.“

„Das käme uns sehr entgegen, denn unsere Aussage ist nicht ernst genommen worden. Ich frage mich immer wieder, was ein Menschenleben noch wert ist, wenn sich niemand darum schert“, sagte Tom.

„Ihrem Dialekt nach zu urteilen, stammen Sie ebenfalls aus Berlin. Dann dürfte Ihnen sicher nicht entgangen sein, wie stark die Polizei überlastet ist“, brummte Paul ärgerlich.

„Stimmt, das ist mir nicht neu. Trotzdem hätte sich meiner Meinung nach jemand dahinterklemmen und die Fälle untersuchen müssen“, rechtfertigte sich Tom.

„Erst nachdem ich Ihre Geschichte angehört habe, ist mir ein Zusammenhang aufgefallen. Auch das Krankenhauspersonal arbeitet am Rande eines Zusammenbruchs und das ganze System steht kurz vor einem Kollaps.“ Paul trank einen Schluck Kaffee. „Inzwischen kalt, na wunderbar.“

„Hätten Sie vielleicht einen Stift, damit ich Ihnen meine Nummer aufschreiben kann?“, fragte Isabell.

„Einen Moment.“ Paul stand auf und ging zu dem Sekretär, der vor dem Fenster stand. „Bitteschön.“ Mit diesen Worten reichte er ihr einen Kugelschreiber.

Plötzlich wurde die Eingangstür geöffnet und zwei kleine Mädchen stürmten ins Haus
.

„Hallo Papa, du hast Besuch? Wer ist denn das?“, fragte die Kleinere der Schwestern voller Neugier.

„Frida, Luise, zieht euch bitte zuerst die Schuhe aus“, ertönte die strenge Stimme von Pauls Ehefrau aus dem Flur. Kurz darauf stand sie in der Tür. „Hallo“, sagte sie erstaunt.

Paul erhob sich und küsste seine Frau zur Begrüßung.

„Möchtest du mir deine Besucher nicht vorstellen?“, fragte sie.

„Ich erkläre es dir später, die Sache ist ein wenig kompliziert“, sagte er.

„Einverstanden. Dann werde ich mich erst einmal ums Abendessen kümmern.“

„Danke, Schatz.“ Paul wartete, bis seine Frau in der Küche verschwunden war, bevor er sich wieder Isabell zuwandte. „Ich melde mich, versprochen.“

Isabell reichte Paul zum Abschied die Hand. „Vielen Dank für Ihre Auskunft und dass Sie sich die Zeit genommen haben.“

„Kein Problem. Ich helfe, wo ich kann, schon berufsbedingt.“ Er lächelte und brachte Isabell und Tom zur Tür. „Alles Gute und viel Glück.“

„Das werden wir brauchen können“, antwortete sie und nickte Paul dankbar zu.
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it letzter Kraft hetzte Valea aus dem Wald heraus und ließ sich mitten auf dem Feld in eine der Furchen sinken. Atemlos rang sie nach Luft und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder normalisierte. Hier saß sie zwar wie auf dem Silbertablett, aber auch ihr Verfolger würde seine Deckung aufgeben müssen, wenn er sie schnappen wollte. Minutenlang verharrte sie bewegungslos, ohne dass etwas geschah.

Doch sie durfte nicht zu lange verweilen. Sie musste schnellstens Hilfe holen, um Estera und Luena aus dieser Hölle zu befreien.

Mühsam richtete sie sich auf und wankte über das 
knöchelhohe Getreidefeld, das seine dunkelgrünen Halme der aufgehenden Sonne entgegenstreckte. Am Himmel trieben nur ein paar Federwölkchen und es versprach ein sonniger, frühlingshafter Tag zu werden. Valea sehnte sich nach den wärmenden Strahlen, so durchgefroren wie sie war, und nach einem sicheren Platz, an dem sie sich ausruhen konnte.

Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen, strauchelte und schlug der längelang hin. Mittlerweile war sie von oben bis unten schmutzbesudelt und sie machte sich nicht mehr die Mühe, den Fetzen Stoff zurechtzuzupfen. Außerdem war sie viel zu schwach, um sich noch länger auf den Beinen zu halten.

Nachdem sie das Feld überquert hatte, entdeckte sie eine Weide mit Kühen, die ihre bunt gefleckten Kälber mit sich führten. Dieser Anblick versetzte Valea in Hochstimmung und die Hoffnung kehrte zurück. Es mussten Menschen in der Nähe wohnen, die ihr bestimmt helfen würden, und diese Erkenntnis spornte sie zu Höchstleistungen an.

Sie mobilisierte ihre letzten Kraftreserven und hastete vorwärts. Nur wenig später sah sie einen rauchenden Schornstein am Horizont und kurz darauf tauchte ein Dreiseitenhof auf. Jetzt waren es Tränen der Freude, die über ihre Wangen strömten.

Sie stolperte den Hügel hinunter ins Tal, drückte das hölzerne Hoftor auf und trommelte mit ihren Fäusten an die Tür.

„Czego Chcesz?“, fragte eine alte Frau, die ein buntgemustertes Kopftuch trug.

„Ich brauche dringend Hilfe, meine Freundinnen sind in Gefahr. Sie müssen sofort die Polizei rufen …“, sprudelte es aus ihr heraus.

„Przepraszam, nie rozumien cię“, antwortete die Bäuerin und schlug die Tür wieder zu
.

Ihr verständnisloser Blick hatte Bände gesprochen, doch Valea dachte nicht ans Aufgeben. Abermals hämmerte sie kraftvoll gegen das Holz.

„Please, help me!“, versuchte sie sich diesmal auf Englisch zu verständigen und es näherten sich schlurfende Schritte.

„Please, help me!“, flehte sie erneut, als ein Mann in der Tür erschien.

Dieser zuckte nur ratlos mit den Schultern und sah seine Frau fragend an. Das Ehepaar wechselte ein paar Worte auf Polnisch, die Valea nicht verstand.

„Police“, sagte sie in ihrer Verzweiflung.

„Ahhh … Policja“, nickte der Bauer wissend. Endlich hatte er verstanden und sprach flüsternd mit seiner Frau. Die verschwand im Inneren des Hauses und kehrte mit einer karierten Wolldecke zurück, die sie fürsorglich um Valeas Schultern legte.

„Water, please“, bat Valea und ahmte eine Trinkbewegung nach.

„Oh.“ Wiederholt tippelte die Bäuerin ins Innere des Hauses, um ein Glas Wasser zu holen und reichte es ihr.

Valea nickte dankbar und leerte das Glas mit gierigen Zügen. Anschließend forderte der Bauer sie auf, ihm zu folgen. Er stapfte zu einem alten Lada und öffnete für Valea die Beifahrertür. Sie ließ sich auf den Sitz gleiten und lehnte sich in das zerschlissene Polster zurück. Der Bauer fuhr vom Hof und das monotone Motorengeräusch ließ sie schläfrig werden.

Sie passierten zwei kleinere Dörfchen, dann tauchte die Silhouette einer Kleinstadt vor ihnen auf. Valea freute sich über jeden Kilometer, der sie von diesem grauenvollen Ort fortbrachte. In Gedanken malte sie sich bereits aus, wie die Polizei das Fabrikgelände stürmte, um diese Schlangengrube auszuheben.

Estera, Luena, bald seid ihr erlöst, dachte sie mit einem 
Hochgefühl. Die Freiheit war zum Greifen nah und Valea konnte es kaum erwarten, die zwei wieder in ihre Arme zu schließen.

Nach einer kurzen Fahrt über das städtische Kopfsteinpflaster kam der klapprige Lada vor einem frisch renovierten Gebäude zum Stehen. Policja stand in großen Lettern über dem Eingang. Der Bauern war so nett, sie hineinzubegleiten und führte mit den Beamten ein kurzes Gespräch.

Valea bedankte sich herzlich bei ihm und wollte ihm die Wolldecke zurückgeben, doch er winkte ab und reichte ihr zum Abschied die Hand. Dann war er auch schon zur Tür hinaus.

Ein schnauzbärtiger Beamter deutete auf einen Stuhl und Valea setzte sich. Er stellte ihr auf Polnisch einige Fragen, die sie mit einem Kopfschütteln kommentierte. Sie hatte kein einziges Wort verstanden. Daraufhin griff er zum Telefon und bellte ein paar Worte in den Hörer. Nur wenige Minuten später betrat ein weiterer Polizist das Büro, um ihr die Fragen auf Englisch zu stellen.

„Wo kommst du her?“

„Ich stamme aus Jiana Mare, Rumänien.“

„Wie bist du hierhergekommen?“

So gut es eben möglich war, schilderte sie ihm stockend ihren Leidensweg.

„Wo genau befindet sich das Fabrikgelände?“

„Einige Kilometer entfernt, aber ich habe während meiner Flucht völlig die Orientierung verloren.“

„Hm, das ist natürlich schlecht.“ Er beriet sich kurz mit seinem Kollegen und ließ sich die Autoschlüssel aushändigen. „Ich werde Sie jetzt in ein Hotel bringen“, sagte er.

„Danke“, hauchte Valea erschöpft. Das Schicksal von Luena und Estera lag nun nicht mehr in ihrer Hand.

Sie wickelte die Decke fester um ihre Schultern, um den aufdringlichen Blicken des Mannes zu entgehen. Sie spürte 
ihre Füße kaum noch, als sie ihm zum Wagen folgte. Auch das nagende Hungergefühl setzte ihr zu, aber sie wagte nicht, um Essen zu bitten. Solange Estera und Luena noch nicht in Sicherheit waren, wollte sie auf die eigenen Bedürfnisse keine Rücksicht nehmen.

Der Beamte forderte sie auf, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen und startete den Motor. Durch seinen rasanten Fahrstil hatten sie die Stadt innerhalb kürzester Zeit hinter sich gelassen und Valea wunderte sich. Sie hatte angenommen, dass sich das Hotel ganz in der Nähe befinden würde.

„Wohin fahren wir?“, fragte sie verunsichert.

Der Beamte steuerte den Wagen über eine kaum befahrene Landstraße und blieb ihr eine Antwort schuldig.

„Hallo?“, hob sie abermals ihre Stimme.

„Dauert nicht mehr lange, wir sind gleich da“, lautete seine knappe Antwort, mit der Valea rein gar nichts anfangen konnte.

„Ich will zurück in die Stadt, ich muss dringend telefonieren“, drängte sie mit fester Stimme, weil ihr die Situation allmählich merkwürdig vorkam.

„Ist ja gut, wir haben es gleich geschafft“, beruhigte er sie.

Und plötzlich war es wieder da, dieses untrügliche Gefühl, dass sie in Lebensgefahr schwebte. Als dann auch noch der Dreiseitenhof vor ihr auftauchte, begriff sie, dass etwas nicht stimmen konnte. Sie fuhren geradewegs zum Fabrikgelände zurück.

Der Wagen näherte sich mit verminderter Geschwindigkeit einer Kreuzung und stoppte, um dem entgegenkommenden Fahrzeug die Vorfahrt zu gewähren. Instinktiv rutschte Valea zur Autotür und wartete nervös darauf, dass der Polizist weiterfuhr. Langsam setzte sich der Wagen wieder in Bewegung.

Jetzt oder nie!

Valea stieß die Tür auf und ließ sich aus dem Fahrzeug 
fallen. Sie stieß einen Schmerzschrei aus, rappelte sich auf und floh in Richtung Wald. Die Decke hatte sie glücklicherweise vor schlimmeren Hautabschürfungen bewahrt. Valea ließ sie achtlos auf der Straße liegen und stürzte davon. Der Polizist war zum Warten verdammt, weil er durch den Verkehr auf der Gegenfahrbahn nicht wenden konnte.

Valea hetzte durch den Wald und hielt nach einem geeigneten Versteck Ausschau. Wie schnell sich das Blatt doch wenden konnte, dabei war das Ziel doch schon zum Greifen nahe gewesen.

Hinter ihr raschelte es und vertrocknete Zweige vom Vorjahr knackten. Der Kerl war ihr also auf der Spur. Im Büro des Beamten hatte sie sich schon gewundert, warum ihr kein Schriftstück zur Unterschrift vorgelegt worden war. Ihre Aussage hätte protokolliert werden müssen, wo sich doch in jedem Land dieser Welt das Prozedere ähnelte.

Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen und sie strauchelte. „Halte durch!“, spornte sie sich an, doch ihre Beine knickten wie Streichhölzer ein. Sie verlor den Halt, rutschte kraftlos die Böschung hinunter und überschlug sich. Erst der kräftige Stamm einer Buche konnte ihren Sturz stoppen. Ein höllischer Schmerz breitete sich aus und Valea verlor das Bewusstsein.
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sabell ließ sich neben Tom auf die Couch fallen und streckte ihre Füße unter dem Couchtisch aus.

„Danke, dass du mir beim Putzen geholfen hast. Ich hätte mich sonst nicht wohlgefühlt“, sagte sie.

„Kein Problem. Bist du dir denn wirklich sicher, dass jemand in der Wohnung war und deine persönlichen Sachen inspiziert hat?“, fragte Tom noch einmal vorsichtig.

Isabell nickte. „Zu einhundert Prozent. Da ich in den letzten Tagen kaum zum Staubwischen gekommen bin, habe ich sofort gesehen, dass die Schatulle und der Bilderrahmen verrückt worden sind.
“

„Und wenn du versehentlich dagegen gestoßen bist?“

Sie bemerkte seinen skeptischen Seitenblick. „Tom, das hatten wir doch schon. Ich habe diesen nervigen Tick, dass alles an seinem Platz stehen muss.“

„Schon gut, schon gut.“ Er hob entschuldigend seine Hände. „Aber ein neues Schloss wird diese Leute wohl kaum aufhalten können, fürchte ich.“

„Das sehe ich genauso“, seufzte sie. „Tom, ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du bei mir bleiben willst, aber so kann das nicht ewig weitergehen. Ich spüre, dass meine Kräfte schwinden, diese Sache nimmt mich seelisch zu sehr mit.“

„Aber wir bleiben dran, das verspreche ich dir.“

„Und wie soll ich mich jemals dafür revanchieren?“, fragte sie mit einem hilflosen Schulterzucken. „Ich habe das Gefühl, auf ewig in deiner Schuld zu stehen.“

Tom zögerte. Er schien verunsichert, wie er auf ihre Worte reagieren sollte.

„Nicht der Rede wert, du weißt doch, dass mich der Ehrgeiz gepackt hat. Und auch wenn das sehr pathetisch klingt, das Herz der unbekannten Spenderin schlägt in deiner Brust und dafür bin ich unendlich dankbar. Nur durch sie haben wir uns kennengelernt.“

Isabell war von seinen Worten tief berührt. Etwas hatte sich zwischen Tom und ihr verändert, ohne dass es einer von ihnen laut ausgesprochen hätte. Im Grunde genommen wusste sie ganz genau, dass sie dabei war, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.

Tom stand auf und lief zum Fenster, um es zu öffnen. Er stützte sich mit den Händen auf dem Fensterbrett ab und schaute auf die Straße hinunter.

„Isabell, könntest du bitte das Licht ausmachen?“, bat er leise.

„Warum?“, fragte sie irritiert
.

„Das zeige ich dir gleich.“

Sie löschte das Licht und stellte sich neben ihn. Tom trat einen Schritt zurück und deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite.

„Siehst du den dunklen Wagen, der neben dem Ahornbaum geparkt hat?“

„Ja, aber das ist kein BMW.“

„Nein. Trotzdem schaut der Fahrer ständig zum Fenster hoch, als ob er dich observieren würde.“

„Hat die Polizei unsere Bedenken vielleicht doch ernst genommen und Personenschutz angeordnet?“ Damit würde ihr eine riesige Last von den Schultern fallen.

„Das bezweifle ich. Die Typen haben bestimmt jemanden dort postiert, damit sie uns im Auge behalten können.“

„Das ist sehr ernüchternd.“ Isabell rieb sich fröstelnd über die Oberarme. „Immer wenn ich denke, dass es nicht schlimmer kommen kann, steht schon die nächste negative Überraschung in den Startlöchern.“

„Also hartnäckig sind die Männer ja. Ich habe auch schon über illegalen Organhandel nachgedacht, denn die Krankenhäuser verdienen ein Heidengeld mit den Transplantationen, bin aber zu keinem Ergebnis gekommen.“

„Was für ein grauenvoller Gedanke.“ Sie war sprachlos. Der Sumpf schien tiefer zu sein, als sie bisher angenommen hatte, und über ihren Köpfen braute sich mächtig was zusammen.

„Jemand muss denen gesteckt haben, dass du dich für die Spenderin interessierst. Ich würde mein letztes Hemd darauf verwetten, dass es sich um einen Mitarbeiter der Klinik handelt, der den Stein ins Rollen gebracht hat.“

„Du hast mir nie von deinen Vermutungen erzählt.“

„Ich wollte dich auf keinen Fall beunruhigen“, sagte er und lächelte entschuldigend
.

„Aber wenn du deinen Verdacht der Polizei mitgeteilt hättest, dann wären sie vielleicht aktiv geworden?“

Sie musterte ihn mit einem prüfenden Blick. Was verheimlichte Tom noch vor ihr?

„Bitte, Isabell, ich wollte dich nicht unnötig aufregen.“

„Ab jetzt werde ich mich ständig fragen, was du mir noch verschweigst.“

„So darfst du das auf keinen Fall sehen. Ich habe mich nur deshalb zurückgehalten, weil ich meine Behauptungen nicht beweisen kann. Du leidest unter den Schuldgefühlen, mir machst du nichts vor.“

„Ach Tom, dadurch wird es doch auch nicht besser.“

Der Fahrer des Wagens hatte mittlerweile die Lehne des Sitzes nach hinten gestellt und tat so, als würde er schlafen. In Isabell wuchs der Zorn und sie bemerkte, dass auch Tom seine Fäuste ballte.

„Was planst du als Nächstes?“, fragte sie.

„Ich werde jetzt runtergehen und mir den Kerl vorknöpfen.“

„Tom, bitte, das ist doch total verrückt“, sagte sie entsetzt.

„Er ist allein und ich habe eine Zeit lang im Boxring gestanden.“

„Du hast gar keine krumme Nase“, stelle sie nüchtern fest.

„Meine Mutter hat mir das Training verboten, bevor es dazu kommen konnte“, antwortete er.

„Sie wird mir immer symphatischer.“

Tom drehte sich um und verschwand im Flur.

„Du willst wirklich nach unten gehen?“, rief Isabell mit schriller Stimme. „Bist du lebensmüde?“

„Wir müssen etwas unternehmen, ich kann nicht ewig auf dich aufpassen. Der Kerl soll schließlich wissen, dass wir deren Spielchen durchschauen.“

„Tom, das sind keine Spielchen, das ist bitterer Ernst“, 
widersprach sie ihm. „Bitte, geh nicht runter. Ich möchte auf keinen Fall, dass dir etwas zustößt.“

„Ich bin schon ein großer Junge, ich werde aufpassen“, scherzte er, doch Isabell wollte ihn unbedingt davon abbringen.

„Tom …“

Er umfasste ihre Hand, die sie auf seine Schulter gelegt hatte.

„Ich muss das jetzt tun, auch wenn du das nicht nachvollziehen kannst.“

Er öffnete die Tür und zog sie wortlos hinter sich zu.

Isabell eilte zum Fenster zurück, um das Geschehen von oben zu verfolgen. Als sie Tom auf dem Gehweg entdeckte, wollte sie ihn noch einmal zur Räson bringen, doch er schüttelte energisch seinen Kopf und steuerte den Wagen an. Dann klopfte er an die Scheibe.

Jetzt stand er direkt vor der Fahrertür und schränkte mit seinem Oberkörper die Sicht ein. Er schien mit dem Mann ein Gespräch zu führen und Isabell reckte nervös ihren Hals, um einen Blick zu erhaschen. Die Minuten zogen sich quälend in die Länge und Isabell wurde von einer inneren Unruhe erfasst.

Plötzlich stieß der Mann die Tür so kraftvoll auf, dass Tom überrascht auf die Straße taumelte. Der Fahrer eines herannahenden Kleintransporters hupte laut und konnte ihm erst in letzter Sekunde ausweichen. Fassungslos hielt Isabell den Atem an.

Der Kerl, breit wie ein Schrank, packte Tom am Schlafittchen und schlug zu. Blut quoll aus Toms Nase und tropfte auf sein Shirt. Er riss sich wütend los und ging sofort zum Gegenangriff über. Seine Faust traf den Kerl an der Schläfe, obwohl dieser versuchte, dem gezielten Schlag auszuweichen. Durch den parkenden Wagen im Rücken war seine 
Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt und sein nächster Hieb verfehlte das Ziel.

Tom nutzte die Schwäche des Mannes aus und schlug abermals zu. So eine Wendigkeit hatte Isabell ihm gar nicht zugetraut. Trotzdem zog sie das Smartphone aus ihrer Hosentasche, um die Polizei zu verständigen. Hastig gab sie die Daten durch, damit ein Streifenwagen hergeschickt werden konnte, während sie vom Fenster den Kampf weiterverfolgte.

Der Fremde war mittlerweile zur Höchstform aufgelaufen und Tom steckte einen Hieb nach dem anderen ein. Am Ende des Kampfes packte der Mann Tom an den Schultern und knallte ihn mit dem Kopf gegen die Reling des Wagens. Tom strauchelte für einen Moment, bevor er den nächsten gezielten Schlag einsteckte und hilflos zu Boden ging.

Die ersten Passanten waren neugierig stehen geblieben.

„So helfen Sie ihm doch!“, brüllte Isabell verzweifelt, doch das Rauschen des Verkehrs verschluckte ihre Worte.

Der Mann schleifte Tom auf den Gehweg und ließ ihn dort achtlos liegen. Dann stieg er in seinen Wagen, trat aufs Gaspedal, bis der Motor aufheulte und raste davon.

Isabell riss sich von Toms mitleiderregendem Anblick los und hastete nach unten. Sie überquerte die Straße, ohne nach rechts und links zu sehen. Autos hupten, Bremsen quietschten, doch ungeachtet dessen stürmte Isabell zu Tom. Sie kniete sich neben ihn, hob seinen Kopf an und tupfte vorsichtig mit einem Taschentuch das Blut von seiner Nase.

„Was bist du nur für ein verrückter Kerl“, murmelte sie, bevor sie aufschaute und in teils amüsierte Gesichter blickte. „Verschwinden Sie, hier gibt es nichts zu glotzen!“ Sie bebte vor Zorn. „Soll ich einen Krankenwagen rufen?“, fragte sie Tom leise.

„Nein“, krächzte er und rappelte sich auf. Er klopfte den 
Straßenstaub von seinen Hosenbeinen und wischte sich mit dem Ärmel seines Shirts einmal quer übers Gesicht.

„War’s spannend?“, fragte er spöttisch in die Runde. Dann drehte er sich um. „Komm Isabell, wir gehen.“

Genau in diesem Moment hielt der Streifenwagen neben ihnen.

„Hast du etwa die Bullen angerufen?“ Tom forschte in ihrem Gesicht.

„Ja. Ich musste eingreifen, nachdem der Kerl die Oberhand gewonnen hat“, gestand sie kleinlaut.

„Das passiert, wenn man sich maßlos überschätzt.“ Er wirkte zerknirscht.

„Guten Abend.“ Eine junge Polizistin, die ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, trat neben sie. „Sie haben angerufen?“, fragte sie Isabell.

„Ja, das war ich.“

„Wohin ist der Kontrahent verschwunden?“ Suchend schaute sich die Polizistin um, während sich ihr Partner mit den Gaffern unterhielt.

„Er ist in seinen Wagen gestiegen und einfach davon gefahren“, antwortete Isabell.

„Haben Sie sich die Fahrzeugnummer gemerkt?“

„Nein. Ich konnte vom Fenster aus das Nummernschild nicht erkennen.“

„Können Sie wenigstens das Fahrzeug und den Mann beschreiben?“

Stockend gab Isabell die Angaben an die Polizistin weiter. Tom stand schweigend neben ihr und wischte sich immer wieder mit dem Handrücken über die blutende Unterlippe.

„Warum ging es bei diesem Streit?“ Die junge Polizistin taxierte Tom. „Sie haben ganz schön was eingesteckt.“

Er winkte ab. „Nicht der Rede wert.“

„Bitte beantworten Sie meine Frage“, forderte sie ihn mit Nachdruck auf
.

„Er hat vor dem Haus herumgelungert und uns beobachtet. Daraufhin habe ich ihn zu Rede gestellt und die Situation ist eskaliert.“

„Er hat Sie also gestalkt? Wie oft ist das schon vorgekommen?“

Jetzt geriet Tom ins Schwitzen. „Ich habe nicht mitgezählt“, versuchte er sich aus der Affäre zu ziehen.

„Wer von Ihnen ist zuerst handgreiflich geworden?“

Tom wich dem ernsten Blick der Polizistin aus.

„Er.“ Sein Tonfall hatte etwas Trotziges an sich.

„Wollen Sie Anzeige erstatten?“

„Was soll das bringen?“

„Strafverfolgung zum Beispiel“, erwiderte sie spitz. „Ich benötige dann noch Ihre Anschrift. Haben Sie den Personalausweis zur Hand?“

„Ich denke, wir sollten es einfach dabei belassen“, erwiderte Tom resigniert und reichte ihr seinen Ausweis.

Während sie sich die Daten notierte, knackte das Funkgerät ihres Kollegen. Er nahm bereits den nächsten Notruf entgegen.

„Susanne, wir müssen los“, drängte er.

„Ich bin so weit.“

Die zwei Beamten stiegen wieder in den Streifenwagen, um zu ihrem nächsten Einsatz zu fahren.

„Wir sollten gehen“, sagte Isabell und zupfte Tom am Ärmel.

„War es das?“, brummte er ungehalten und überquerte die Straße.

Isabell blieb wie angewurzelt stehen. So hatte Tom sich ihr gegenüber noch nie verhalten und sie fühlte sich vor den Kopf gestoßen. War es ein Fehler gewesen, ihn in diese Geschichte mit hineinzuziehen? Sie fasste umgehend einen Entschluss und eilte hinter ihm her.

Wortlos stiegen sie die Stufen nach oben. Tom 
verschwand im Badezimmer, um sich notdürftig zu säubern. Währenddessen sammelte sie seine Sachen zusammen und legte sie im Flur auf die Garderobe. Der Anblick der zwei Helme trieb ihr die Tränen in die Augen. Aber es musste sein, schon des Seelenfriedens wegen.

Nur wenige Minuten später hatte Tom das Badezimmer verlassen.

„Isabell?“

„Ich bin im Flur“, antwortete sie und hoffte, dass ihm die Verzweiflung in ihrer Stimme verborgen bleiben würde.

„Was soll das werden?“, fragte er verwundert und deutete auf seine Sachen.

„Ich möchte, dass du gehst.“

„Wie bitte?“

„Tom, es ist das Beste so“, erwiderte sie.

„Was soll das? Nur weil ich mich mit dem Kerl geprügelt habe?“

„Nein. Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass es wenig Sinn macht, wenn du hierbleibst. Ich habe dich schon viel zu sehr unter Beschlag genommen und halte dem Druck nicht mehr stand.“

„Isabell, ich verstehe dich nicht? Außerdem habe ich dir doch mehrmals versichert, dass es mir nichts ausmacht, den Aufpasser zu spielen.“

„Aber mir macht es etwas aus. Ich will, dass du auf der Stelle meine Wohnung verlässt“, forderte sie ihn unmissverständlich auf.

„Ehrlich, ich kann deinen plötzlichen Wandel nicht nachvollziehen. Aber ich werde deinem Wunsch nachkommen.“

Gekränkt schnappte er sich seine Sachen. An der Tür drehte er sich noch einmal um und schien auf eine Erklärung zu warten. Doch Isabell presste die Lippen fest aufeinander und schwieg beharrlich.

Tom stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben und 
die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Isabell lauschte seinen immer leiser werdenden Schritten und kämpfte mit den Tränen. Als sie das vertraute Motorengeräusch vernahm, lief sie zum Fenster und sah, wie Tom auf seiner Maschine davonfuhr. Sie verkroch sich im Schlafzimmer, warf sich aufs Bett und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.
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V

alea spürte die beinahe frostige Kälte, als sie das Bewusstsein wiedererlangte. Über ihr wölbte sich ein sternenklarer Himmel und feine Nebelschleier webten sich zwischen den Baumstämmen hindurch.

Valea unterdrücke ein Stöhnen, als sie aufstand und die schmerzenden Stellen abtastete. Sie hatte viel zu viel Zeit verloren, die Rettung von Estera und Luena war gescheitert. Tränen der Verzweiflung brannten in ihren Augen, wo sie ihrem Ziel doch schon so nah gewesen war. Oder hatte sie durch die furchtbaren Erlebnisse der letzten Tage einfach nur überreagiert?

Sie rief sich jedes noch so kleine Detail in Erinnerung 
und erkannte, dass sie genau das Richtige getan hatte. Aber wie sollte es jetzt weitergehen?

Suchend drehte sie sich um die eigene Achse. Der Stand der Sonne hätte ihr verraten können, wo genau sich die jeweilige Himmelsrichtung befand, aber um sie herum herrschte finstere Nacht. Der Mond versteckte sich hinter einer dichten Wolkendecke und sie konnte kaum die eigene Hand vor Augen sehen.

Sie sehnte sich nach der wärmenden Decke, die sie auf der Straße verloren hatte und ihre Hüfte schmerzte bei jedem Schritt. Immerhin war nichts gebrochen. Valea biss die Zähne zusammen und humpelte einfach drauflos. Irgendwann würde sie schon auf eine Straße stoßen, der sie folgen konnte.

Nach einer endlos langen Zeit entdeckte sie die hellen Lichter einer Siedlung und beschleunigte ihre Schritte. Sie hätte so gern an eine der Türen geklopft und um Hilfe gebeten, aber sie wagte es nicht. Was, wenn man sie erneut zur Polizeistation bringen würde?

Aus diesem Grund schlich sie aus sicherer Entfernung an den Zäunen entlang und spähte verstohlen in die Gärten, um nach einem Fahrrad Ausschau zu halten. Sie hatte in ihrem Leben noch nie etwas gestohlen, aber sie war körperlich so geschwächt, dass sie auf Hilfe angewiesen war.

Auf einer Terrasse entdeckte sie Wäsche, die zum Trocknen auf der Leine hing. Das Haus lag im Dunklen, was Valea als Wink des Schicksals sah. Unter größten Anstrengungen überwand sie den Zaun und riss hastig eine Jeans und einen Pullover von der Leine. Auf dem Rückweg bemerkte sie eine Regentonne. Der quälende Durst war so groß, dass sie mit beiden Händen das kalte Wasser schöpfte und trank. Es schmeckte frisch und keineswegs faulig, ihre Bedenken waren völlig unbegründet.

Nachdem sie ihren Durst gestillt hatte, nahm sie die 
Kleidungsstücke wieder an sich und schaute sich um. Ihr Blick blieb an den Mülltonnen hängen, die neben dem Tor standen. Lautlos huschte sie in diese Richtung und wühlte im Abfall nach Essbarem. Ein harter Kanten Brot und zwei weiche Tomaten mit Druckstellen waren ihre magere Ausbeute, doch sie freute sich.

Sorgsam schob sie die Lebensmittel durch eine Lücke im Zaun und kletterte dann wieder auf die andere Seite. Sie entfernte sich mit schnellen Schritten und tauchte in einem Gebüsch unter, um sich die Jeans und den Pullover überzuziehen. Die Kleidungsstücke waren ihr einige Nummern zu groß und sie musste die Ärmel und Hosenbeine hochkrempeln. Aber das wärmende Gefühl war unbeschreiblich. Sie ließ den Fetzen Stoff, den sie vorher getragen hatte, achtlos auf dem Boden liegen und setzte ihren Weg fort.

Nachdem sie weit genug gelaufen war, setzte sie sich auf einen Baumstumpf, um das Brot und die Tomaten zu verzehren. Das Hungergefühl siegte und Valea überwand ihren Ekel. Nachdenklich nagte sie an dem harten Kanten. Die Pause tat ihr gut und sie spürte, wie ihre Kräfte allmählich zurückkehrten. Sie fror nicht mehr so erbärmlich und dachte erneut über das Schicksal von Estera und Luena nach. Ob ihnen vielleicht doch die Flucht gelungen war?

Diesen Männern musste das Handwerk gelegt werden und Valea dachte fieberhaft darüber nach, wie sie das bewerkstelligen könnte. Aber jetzt sollte sie zusehen, dass sie schleunigst von hier verschwand. Am Horizont zog eine sanfte Morgenröte auf, was Valea die Orientierung enorm erleichterte.

Entschlossen humpelte sie auf dem Seitenstreifen entlang, bis sie das Ortsausgangsschild erreicht hatte. Jetzt gab es für sie zwei Möglichkeiten: Entweder zurück nach Rumänien oder nach Deutschland. Leider kündigte das Straßenschild nur die nächste polnische Ortschaft an, sie wusste 
immer noch nicht, welchen Weg sie einschlagen sollte. Nicht auszudenken, wenn sie bei ihrer Pechsträhne ausgerechnet in die falsche Richtung lief.

Obwohl sie ihr Tempo beibehielt, kam sie nur sehr schleppend voran. Einige Fahrzeuge, die an ihr vorüberrauschten, hupten und wann immer ein Wagen die Geschwindigkeit drosselte, versteckte sie sich. Die Angst, wieder zurückgebracht zu werden, ließ sich nicht so einfach abschütteln, so lange sie sich noch in der Gefahrenzone befand. Und zu allem Übel arbeitete die Zeit gegen sie.

Valeas Schritte verwandelten sich in ein unkoordiniertes Stolpern und eine bleierne Müdigkeit legte sich über ihr Gemüt. Sie hatte nicht die Absicht, ihrer körperlichen Schwäche nachzugeben, doch letztlich siegte die Vernunft. In einem schmalen Waldstück suchte sie sich ein ruhiges Plätzchen, trug etwas Laub vom Vorjahr zusammen und rollte sich zusammen.

Es tat so gut, die schmerzenden Gliedmaßen auszustrecken, und sie schaute durch die Baumwipfel in den Himmel. Die Sehnsucht nach ihren Eltern und den Geschwistern wurde übermächtig und bittere Tränen der Verzweiflung bahnten sich einen Weg an die Oberfläche. Niemals hätte sie mit so einem grausamen Schicksalsschlag gerechnet.
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Das monotone Hämmern eines Spechtes riss Valea aus den Träumen und sie rieb sich schlaftrunken über die Augen. Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten und Valea ärgerte sich, dass so viel kostbare Zeit sinnlos verstrichen war. Sie hatte Estera und Luena gegenüber ein furchtbar schlechtes Gewissen, aber die grenzenlose Erschöpfung hatte ihren Tribut gefordert.

Sie klopfte sich einzelne Blätter von der Kleidung und lief 
wieder in Richtung Straße, um ihren Weg fortzusetzen. Am frühen Nachmittag herrschte reger Verkehr und jetzt nahm kaum einer der Fahrer Notiz von ihr. Doch schon nach kurzer Zeit schwanden ihre Kräfte und sie schleppte sich mühsam am Straßenrand entlang. Nachdem sie einige Kilometer zurückgelegt hatte, konnte sie in der Ferne den Verkehr rauschen hören und ihr Herz klopfte voller Überschwang. Auf einer Schnellstraße würde es mit Sicherheit Schilder geben, an denen sie sich orientieren konnte. Die Hoffnung beflügelte sie und für einen Moment war die Erschöpfung wie weggeblasen.

Ihr Atem ging stoßweise, als sie endlich die Auffahrt erreicht hatte. Sie sah, dass es nur noch wenige Kilometer bis nach Deutschland waren und sie betete im Stillen, dass man ihr dort weiterhelfen würde.

Keuchend erklomm sie den steilen Hang. Der grasbewachsene Randstreifen war sehr schmal und teilweise stark zugewachsen, sodass sich ein schnelles Vorwärtskommen schwierig gestaltete. Wann immer sie ein Fahrzeug mit deutschem Kennzeichen entdeckte, streckte sie den Daumen nach oben und hoffte auf eine Mitfahrgelegenheit. Aber niemand hielt an. Die Euphorie verflog so schnell, wie sie gekommen war.

Nach einer quälend endlos langen Zeit tauchte vor ihr eine Tankstelle auf. Hier würde es mit Sicherheit eine Toilette mit fließendem Wasser geben. Valea betrat den Verkaufsraum und wurde von den köstlichen Gerüchen, die die belegten Broten auf der Theke verströmten, fast erschlagen. Ihr Magen begann zu rebellieren und als eine Mitarbeiterin sie misstrauisch musterte, verschwand sie in Richtung Toiletten.

Sie beugte sich über das Waschbecken und schöpfte mit beiden Händen das Wasser, um ihren Durst zu stillen. Eine ältere Dame sprach Valea an, aber sie konnte die Worte nicht 
verstehen. Als sie hilflos mit den Schultern zuckte, zückte die grauhaarige Frau ihr Portemonnaie und drücke Valea einen Schein in die Hand.

„Oh, vielen, vielen Dank“, stammelte sie, doch die alte Dame hatte den Waschraum bereits verlassen.

Valea strahlte, als sie wieder den Verkaufsraum betrat und sich an die Theke stellte, um die Preise zu vergleichen. Der Schein reichte tatsächlich für zwei Sandwiches und einen mit reichlich Zuckerguss überzogenen Cupcake. Überglücklich lief sie nach draußen und setzte sich auf eine Bank. Noch nie hatte sie eine Mahlzeit mit so viel Genuss verzehrt und sie hob sich den leckeren Cupcake bis zum Schluss auf.

Nach dieser unverhofften Stärkung fasste Valea neuen Mut und suchte nach einer Mitfahrgelegenheit. Aber auch diesmal erntete sie nur befremdliche Blicke und kein einziger Fahrer erbarmte sich. Die Fahrzeuge rauschten an ihr vorüber und dann entdeckte sie ihn – einen voll beladenen Lkw mit rumänischem Kennzeichen. Wider aller Vernunft sprang sie mitten auf die Straße, wedelte hektisch mit ihren Armen und zwang den Fahrer zu einer Vollbremsung. Surrend fuhr die Seitenscheibe herunter.

„Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen? Ich hätte dich beinahe über den Haufen gefahren“, herrschte er sie an.

„Bitte, Sie müssen mich mitnehmen“, flehte sie. „Ich stecke in Schwierigkeiten.“

„Dann wende dich an die Polizei“, lautete seine knappe Antwort.

„Die sind korrupt.“

Hinter dem LKW staute sich der Verkehr und die Fahrer machten mit lautem Hupen ihrem Ärger Luft. Widerwillig öffnete der Rumäne die Beifahrertür.

„Jetzt steig schon ein“, brummte er
.

Valea ließ sich nicht zweimal bitten und kletterte in die Fahrerkabine.

„Vielen Dank“, sagte sie erleichtert.

„Ich bin aber auf dem Weg nach Deutschland, du hast auf der falschen Straßenseite gestanden.“

„Das macht nichts, ich muss so schnell wie möglich Hilfe holen.“

Der Mann schnaubte belustigt. „Mit den Bullen will ich nichts zu schaffen haben. Wenn die mich bei einer Kontrolle herausfischen, nörgeln sie wieder wegen der Profiltiefe der Reifen und ich muss anschließend die Zeche zahlen.“

Er trat aufs Gaspedal und die Hydraulik gab ein zischendes Geräusch von sich. Dann setzte sich der voll beladene Lkw wieder in Bewegung.

„Nein, nein, ich möchte nur über die Grenze. Sie können mich irgendwo in einer Ortschaft absetzen, ich kümmere mich dann schon.“

„Beherrschst du überhaupt die Sprache?“

„Ja, ich habe in der Schule Deutsch gelernt und hatte schon immer davon geträumt, als Au-pair-Mädchen zu arbeiten“, antwortete sie.

„Und wie kommst du dann auf diese Straße?“, hakte er nach.

„Lange Geschichte.“

„Schieß los, ich bin ein guter Zuhörer.“ Er nickte ihr aufmunternd zu. „Übrigens, ich heiße Vadim.“

„Und ich Valea“, antwortete sie.
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N

ach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht stand Isabell missgelaunt in der Küche, um das Frühstück zuzubereiten. Inzwischen bereute sie ihre übereilte Entscheidung, Tom die Tür gewiesen zu haben.

Sobald im Treppenhaus Schritte zu hören waren, hatte sie sich ängstlich unter der Bettdecke verkrochen und gehofft, dass es nur einer ihrer Nachbarn wäre. Sie wünschte sich Tom wieder an ihre Seite zurück, war aber viel zu stolz, um ihn anzurufen und um Verzeihung zu bitten. Als das Telefon klingelte, zuckte sie zusammen und verschüttete das Wasser, mit dem sie die Kaffeemaschine befüllen wollte.

„Martens“, meldete sie sich
.

„Hey Isabell, Paul am Apparat.“

„Hallo Paul, schön, dass Sie sich melden. Haben Sie etwas herausgefunden?“

„Und ob, auch wenn Ihnen das nicht großartig weiterhelfen wird“, antwortete er. „Die Namen der drei anderen Frauen sind nach wie vor unbekannt. Andrea Balan konnte als Einzige identifiziert werden. Sie wurde umgehend nach Rumänien überführt, wo sie kurz darauf ihren Verletzungen erlag. So wurde es mir zumindest geschildert.“

„Das ist ja furchtbar. Konnte die Polizei Andrea vernehmen?“

„Nein. Die Kopfverletzungen waren so schwer, dass sie nicht mehr aus dem Koma erwacht ist.“

„Und wie hast du dich entschieden? Wirst du zur Polizei gehen?“

„Ich habe mir noch einmal die Statistik genauer angesehen und da gibt es keine Auffälligkeiten“, antwortete Paul.

„Was soll das heißen?“

„Dass des Öfteren Personen eingeliefert werden, deren Identität nicht festgestellt werden kann. Illegale Einwanderer zum Beispiel oder Leute aus dem Drogenmilieu ohne Ausweispapiere.“

„Ich hätte niemals angenommen, dass es so schlimm ist“, antwortete sie bestürzt.

„Berlin ist ein kriminelles Pflaster, wenn man einen Blick hinter die Fassade wagt.“

Diese Aussage erschütterte Isabell. Sie war wohlbehütet aufgewachsen und hatte nur aus den Zeitungen von straffälligen Aktivitäten erfahren. „Paul, ich danke Ihnen für die Mühe, die Sie sich gemacht haben.“

„Nicht der Rede wert. Werden Sie trotzdem an dem Fall dranbleiben?“

„Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben“, erwiderte sie und dachte an Tom
.

„Aber Sie und Ihr Partner sind bei dem Besuch sehr entschlossen aufgetreten“, sagte Paul.

„Der Eindruck täuscht. Die ganze Sache hat unser Privatleben mächtig durcheinandergewirbelt und auf Dauer ist dem niemand gewachsen.“

„Schade. Ich würde mich dennoch freuen, wieder von Ihnen zu hören, falls es Neuigkeiten gibt.“

„Ich werde mich melden“, versicherte sie. „Momentan brauche ich etwas Abstand, ich fühle mich körperlich schwach.“

„Sie müssen sich ganz besonders schonen, passen Sie bitte auf sich auf.“

„Das werde ich. Danke für Ihren Anruf, Paul.“

Sie legte das Telefon zur Seite und ging zum Fenster. Aufmerksam scannte sie die Straße mit ihren Blicken ab, doch sie konnte nirgends ein verdächtiges Fahrzeug entdecken. Unruhig tigerte sie durch die Wohnung, ohne dass sie etwas mit sich anzufangen wusste. Der Kühlschrank war so gut wie leer und sie beschloss, dem Abhilfe zu schaffen. Sie riss ihre Jacke vom Haken und schnappte sich die Einkaufstasche, um zum nächsten Supermarkt zu gehen.

Doch kaum hatte sie die Straße betreten, waren die Ängste zurückgekehrt und Isabell schaute sich suchend um. Trotz des schönen Wetters zog sie die Kapuze tief in ihre Stirn und eilte mit gesenktem Kopf und schnellen Schritten durch die Straßen. Erst als sie den Discounter erreicht hatte, atmete sie auf. Ein Geschäft voller Menschen bedeutete Sicherheit.

Gedankenverloren schlenderte sie durch die Gänge und ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab. Sie achtete weder auf die Preise noch auf das Haltbarkeitsdatum, sondern warf die Lebensmittel achtlos in den Einkaufswagen. Auf dem Weg zur Kasse kribbelte es in ihrem Nacken und sie drehte sich ruckartig um
.

Sie konnte gerade noch erkennen, wie ein ungepflegter schmuddeliger junger Mann in der Backwarenabteilung untertauchte. Isabell ließ ihren Wagen achtlos mitten im Gang stehen, um dem Mann zu folgen. Im Laufschritt bog sie um die Ecke, doch er war schon in Richtung Ausgang verschwunden. Dort drehte er sich noch einmal zu ihr um und ihr lief es eiskalt den Rücken herunter. In seinem Blick lag eine Kälte, die ihr die Luft abschnürte.

Warum, verdammt noch einmal, hatte sie Tom in die Wüste geschickt? Schon jetzt war die Sehnsucht nach ihm übermächtig und sie wünschte ihn sich auf der Stelle zurück. Sie hatte erkannt, dass nur er ihr den Halt und die Kraft geben konnte, um alles unbeschadet zu überstehen. Aber sie war viel zu stolz, um den ersten Schritt zu wagen. Außerdem schmerzte die Erinnerung, wie rüde er den Arm weggezogen hatte, noch immer. Nein, es wäre mit Sicherheit besser, Tom nicht noch tiefer in die Sache mit hineinzuziehen. Es musste auch anders gehen.

Verdrossen schob sie den Einkaufswagen zur Kasse, zahlte und verstaute die Lebensmittel in ihrer Tasche. Sie hatte gehofft, dass der junge Mann mit dem eisigen Blick inzwischen das Weite gesucht hätte, doch er lehnte lässig an der Mauer und rauchte eine Zigarette.

Isabell umfasste die Riemen ihrer Tasche fester und entfernte sich rasch. Immer wieder schaute sie besorgt über ihre Schulter, ob er sie verfolgte. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Ihr Herzschlag beruhigte sich und sie verlangsamte ihre Schritte.

Als er jedoch an der nächsten Ampel wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte, ließ sie vor Schreck die Einkaufstasche fallen. Die Äpfel kullerten auf die Fahrbahn und wurden von den Reifen zermalmt. Isabell war zur Salzsäule erstarrt und wagte nicht, sich zu rühren
.

„Warten Sie, ich helfe Ihnen“, sagte eine junge Frau neben ihr und bückte sich. „Alles in Ordnung?“

„Ja, ja, mir ist nur etwas schwindelig“, log Isabell und hielt der Frau ihre Tasche hin, damit sie die aufgesammelten Lebensmittel wieder hineinlegen konnte.

„Wahrscheinlich ist eine Erkältung im Anmarsch, ich leide seit Tagen unter Kopfschmerzen.“

„Das könnte sein“, erwiderte Isabell. „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

„Gern geschehen und gute Besserung.“

Die Ampel schaltete auf Grün und Isabell überquerte die Straße. Der ungepflegte junge Mann stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite, machte aber keinerlei Anstalten, ihr zu folgen. Wie ein gehetztes Tier rannte sie den Gehweg entlang, fischte das Schlüsselbund aus der Jackentasche und schloss mit zitternden Händen die Eingangstür auf. Endlich in Sicherheit.

Atemlos schleppte sie sich die Stufen nach oben und zuckte erschrocken zusammen, als sie die dunkle Gestalt bemerkte, die auf dem Treppenabsatz hockte.

„Tom, was machst du denn hier?“, rief sie überrascht.

Er stand auf und seine Lederkluft raschelte leise.

„Ich habe die Nacht vor lauter Sorge kaum geschlafen. Bitte Isabell, schließ mich nicht aus“, bat er. Erst jetzt schien er zu bemerken, dass Isabell zitterte. „Was ist passiert? Bist du wegen mir so durch den Wind?“

„Nein, das hat mit dir nichts zu tun. Mir ist beim Einkaufen ein junger Mann begegnet, der sich ziemlich auffällig verhalten hat. Als er an der Ampel plötzlich neben mir stand, habe ich vor Schreck die Einkaufstasche fallen lassen. Wahrscheinlich nur eine Überreaktion“, fügte sie entschuldigend hinzu.

„Du hast mit Sicherheit nicht überreagiert, denn aus 
genau diesem Grund bin ich schließlich zurückgekommen.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen. „Freunde?“

„Freunde.“ Isabell schlug ein und öffnete dann die Tür. „Komm rein.“

Tom folgte ihr und legte seinen Helm auf der Garderobe ab.

„Möchtest du einen Kaffee?“, fragte sie. „Ich könnte dir auch Kuchen anbieten, aber der dürfte den Sturz nicht unbeschadet überstanden haben.“

„Danke, ich wollte schon immer einmal Löffelkuchen probieren“, lachte er und sie bemerkte das Funkeln in seinen Augen.

„Gut, dann setz dich, ich bin gleich zurück.“

Isabell hätte am liebsten die ganze Welt umarmt, so glücklich war sie über seine Rückkehr. Er würde auf sie aufpassen, und mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich wieder sicher. Leise summend befüllte sie die Kaffeemaschine und schob den zerbröselten Kuchen auf zwei Teller. Mit dem voll beladenen Tablett balancierte sie ins Wohnzimmer.

„Bitteschön, von jedem etwas.“ Sie stellte ihm einen Kuchenteller vor die Nase. „Ich bin froh, dass du wieder hier bist“, gestand sie leise.

„Geht mir ganz genauso, ich hatte keine ruhige Minute“, sagte er mit einem gequälten Lächeln. „Du hattest ja recht, ich hätte mich nicht mit dem Typen anlegen sollen. Aber hinterher ist man immer schlauer.“

„Vielleicht war es doch nicht so verkehrt. Jetzt wissen sie immerhin, dass wir auf der Hut sind.“

„Das verschafft uns zumindest einen kleinen Vorteil. Aber wir kennen noch immer nicht das Motiv. Wollen sie uns nur drohen und einschüchtern, weil wir zu viel herumschnüffeln? Was bezwecken sie damit?“

„Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Die Sache mit dem illegalen Organhandel zum Beispiel habe 
ich mir ganz anders vorgestellt. Versteckt im Ausland, wo Menschen ohne ihre Einwilligung Nieren oder Teilstücke der Leber entnommen werden. Hast du vielleicht einen Plan, was wir noch unternehmen könnten?“

„Ich muss ehrlicherweise gestehen, dass mir allmählich die Ideen ausgehen. Leidest du wieder unter Albträumen?“

„Hm, seit ich mich intensiv mit der Recherche beschäftige, sind die Träume erstaunlicherweise weniger geworden. Ich habe wirklich das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein“, antwortete sie.

„Das gibt Anlass zur Hoffnung und ich wünsche mir, dass du mich in Zukunft nicht mehr fortschickst.“

Und wie so oft in letzter Zeit errötete sie. „Ganz bestimmt nicht“, versicherte sie. „Übrigens, Paul hat sich gemeldet.“

„Wirklich? Was hat er herausgefunden.“

„Nicht viel. Vier weitere junge Frauen wurden nach ähnlichen Unfällen ins Krankenhaus eingeliefert. Aber nur eine von ihnen konnte identifiziert und nach Rumänien überführt werden. Dort ist sie leider an den Folgen verstorben. Paul wird die Sache jedoch nicht weiterverfolgen, weil die Statistik wohl eine andere Sprache spricht.“

„Rumänien, das ist doch immerhin ein Anfang“, sagte Tom. „Mal schauen, was die Suchmaschine dazu ausspuckt. Startest du deinen Laptop?“

Isabell setzte sich an den Schreibtisch und Tom stellte einen Stuhl daneben.

„Und jetzt gib bitte vermisste Mädchen in Rumänien
 in die Suchmaske ein.“

Isabell befolgte seine Anweisung und tippte auf Enter.

„Innenminister tritt zurück“, las Tom laut vor. „Die scheinen tatsächlich ein Problem mit Vermisstenfällen zu haben, bei denen junge Frauen spurlos verschwinden. Es kann doch nicht sein, dass ein Mädchen mehrmals einen 
Notruf absetzt und die Polizei nicht einschreitet. Jetzt ist sie tot.“

Eine steile Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn, während er sich in die Seitenaufrufe vertiefte.

„Ich habe wirklich das Gefühl, dass in Rumänien die Frauen wie Freiwild behandelt werden – verschleppt, vergewaltigt, missbraucht, zur Prostitution gezwungen und getötet. Ganz schön harter Tobak.“

„Ich bin sprachlos. Natürlich habe ich gewusst, dass Rumänien ein ganz anderes Pflaster ist. Aber das?“

„Willst du meine ehrliche Meinung hören?“

„Ja klar, nun sag schon.“

„Ich glaube inzwischen, dass dir die Spenderin auf diesem ungewöhnlichen Weg etwas Wichtiges mitteilen möchte, so absurd das auch klingen mag.“

„Das denke ich auch“, stimmte sie ihm zu.

„Wissenschaft hin oder her, ich bin mir sicher, dass diese Träume eine Bedeutung haben“, fuhr er fort.

Isabell drehte sich zu ihm. „Weißt du, früher habe ich immer verachtend auf Männer wie dich hinuntergeschaut. Motorradfahrer waren mir generell suspekt und ich habe Rocker und Biker alle über einen Kamm geschert, ohne nach links und rechts zu schauen. So, jetzt ist es raus.“

„Oha, das lässt tief blicken“, sagte Tom. „Aber ich habe mir schon Ähnliches gedacht, so argwöhnisch, wie deine Mutter mich taxiert.“

„Vorurteile sind keine schöne Sache und ich bin dem Schicksal sehr dankbar, dass du mir über den Weg gelaufen bist. Du hast mir die Augen geöffnet.“

Jetzt war es Tom, auf dessen Gesicht sich ein verlegenes Grinsen spiegelte.

„Ach was. Hauptsache, wir ziehen gemeinsam an einem Strang, um das Rätsel zu lösen.“

„Das sehe ich genauso. Was mich allerdings am meisten 
an dieser Sache stört, dass sich niemand um diese vermissten Frauen schert. Weder Interpol noch die örtliche Polizei gehen den Vermisstenfällen mit dem nötigen Eifer nach.“

„Durch fehlende Grenzkontrollen sind dem Menschenhandel praktisch Tür und Tor geöffnet worden und von der Korruption will ich gar nicht erst sprechen. Keine Ahnung, wer hier wen mit Schmiergeldern besticht.“

„Das zieht mich alles ganz schön runter, vor allen Dingen, weil wir nichts daran ändern können“, sagte Isabell.

„Wenn wir endlich den Namen deiner Spenderin herausfinden könnten, dann wäre das schon ein enormer Fortschritt. Die Familie wird sie schmerzlich vermissen und ich halte nach wie vor an dem Ziel fest, Licht ins Dunkel zu bringen.“

„Trotzdem habe ich Angst davor, dass wir scheitern“, erwiderte sie traurig.

„Uns fällt bestimmt noch etwas ein, Aufgeben ist keine Option“, entgegnete er entschlossen.
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V

alea wagte nicht, Vadim in die Augen zu schauen, als sie ihre Geschichte beendet hatte, so sehr schämte sie sich.

„Ich will ehrlich zu dir sein, das alles klingt sehr weit hergeholt“, antwortete er zweifelnd.

„Aber es ist die reine Wahrheit“, beharrte sie. „Hast du ein Telefon?“

„Du willst doch wohl nicht die Polizei verständigen?“, fragte Vadim entgeistert.

„Nein, ich möchte meine Mutter anrufen. Sie wartet seit Tagen auf eine Nachricht von mir.
“

„Kein Problem, aber halte dich kurz. Ich habe daheim vier Mäuler zu stopfen.“

„Danke“, murmelte Valea und tippte rasch die Nummer ein. „Mama“, meldete sie sich mit gequälter Stimme, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte.

„Oh mein Gott Valea, warum hast du nicht angerufen?“

„Mama, es war so furchtbar gewesen, die Männer haben uns verschleppt. Es existiert überhaupt keine Agentur, alles ist ein riesengroßer Schwindel.“ Valea konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

„Bitte, mein Mädchen, was ist los und wo steckst du überhaupt?“ Der Atem ihrer Mutter ging stoßweise, auch sie stand unter enormem Stress.

„Ein Fernfahrer aus der Heimat bringt mich nach Deutschland, und von dort aus will ich die Polizei informieren“, antwortete Valea.

„Du bist bei einem fremden Mann im Wagen?“

„Mama, er ist in Ordnung und hilft mir. Ohne ihn könnte ich dich gar nicht anrufen.“ Sie bemerkte, wie Vadim die Augen verdrehte.

„Wo sind deine neuen Sachen, die wir dir gekauft haben?“

„Die musste ich zurücklassen. Pass und Smartphone haben uns die Männer abgenommen.“

„Ich habe von Anfang an geahnt, dass das nicht gut geht …“, jammerte ihre Mutter.

„Mama, deine Vorwürfe helfen mir jetzt auch nicht weiter.“

„Wie willst du überhaupt zurückkommen? Hast du noch Geld?“

„Nein, ich habe dir doch gerade erklärt, warum ich meine Sachen zurücklassen musste.“ Valea bemerkte Vadims mahnenden Seitenblick. „Du, Mama, ich muss jetzt leider das Gespräch beenden.
“

„Wann wirst du wieder anrufen?“, rief ihre Mutter hastig in den Hörer.

„Sobald ich in Deutschland bin, es sind nur noch ein paar Kilometer“, erwiderte Valea.

„Bitte pass auf dich auf mein Mädchen, und komm so schnell wie möglich nach Hause zurück. Ich werde keine ruhige Minute mehr haben.“

„Versprochen, Mama, ich bin jetzt in Sicherheit.“

Valea gab Vadim sein Smartphone zurück.

„Glaubst du wirklich, dass die Deutschen dir helfen werden? Die wissen doch gar nichts von deinen Plänen, für die bist du nicht einmal existent.“

„Und Vadim, was schlägst du stattdessen vor? Die polnischen Beamten scheinen korrupt zu sein, also muss ich es auf einem anderen Weg versuchen. Wahrscheinlich kommt die Hilfe für Estera und Luena sowieso zu spät.“ In ihren Augen schimmerten Tränen.

„Ich muss ehrlich gestehen, dass ich so meine Probleme damit habe, dir diese Geschichte abzunehmen.“

Verblüfft taxierte sie ihn. „Meinst du das im Ernst?“

„Du musst dir doch selbst eingestehen, wie absurd deine Worte klingen.“

Es hatte keinen Zweck, mit Vadim darüber zu diskutieren. Sie war einfach nur froh, dass er sie mitgenommen hatte, wenn auch widerwillig.

„Wie weit ist es noch bis zur Grenze?“, fragte sie.

„Knappe zwei Kilometer.“

„Danke.“

Gedankenverloren schaute sie auf die vorübereilende Landschaft. Der Frühling war die schönste Jahreszeit überhaupt, wenn die Natur zum Leben erwachte. Doch Valea fühlte sich so ausgebrannt und leer wie nie zuvor. Wenn Vadim ihr schon keinen Glauben schenkte, wie würden sich dann die deutschen Beamten ihr gegenüber verhalten
?

Sie hatte versagt und es nicht rechtzeitig geschafft, Estera und Luena zu retten, und dieses Schuldeingeständnis würde sie bis an ihr Lebensende begleiten.

„Möchtest du vielleicht eine Kleinigkeit essen oder trinken? Ich habe Cola und selbst gebackenen Kekse dabei“, unterbrach Vadim ihre Gedankengänge. Er reichte ihre eine Flasche und eine Frischhaltedose, die sie dankend annahm.

„Deine Frau hat es wirklich drauf“, lobte Valea zwischen zwei Bissen. „Die Kekse schmecken köstlich.“

„Ja, sie hält alles zusammen, während ich auf Tour bin. Ich werde ihr ausrichten, dass es dir geschmeckt hat.“

„Vadim?“

„Ja?“

„Wie lange wirst du in Deutschland unterwegs sein?“

„Ich muss nach Berlin, um die Ladung zu löschen. Und sobald das geschehen ist, werde ich unverzüglich zurückfahren.“

„Ohne Pause?“

„Ja, ohne Pause. Es ist anstrengend für die paar Kröten, aber ich bin froh, überhaupt einen Job zu haben.“ Er räusperte sich. „Übrigens, wir haben gerade die Grenze passiert.“

„Echt jetzt?“ Valea schloss erleichtert die Augen. „Würdest du mich vielleicht …“ Sie stockte.

„Was denn? Raus mit der Sprache“, forderte er sie ungeduldig auf.

„Ich wollte fragen, ob du mich auf dem Rückweg mit nach Rumänien nehmen könntest?“ Sie schenkte ihm einen flehenden Blick.

„Wie stellst du dir das vor? Ich habe nur einen Schlafplatz in der Kabine und nicht genügend Geld, um dich durchzufüttern.“

„Ich könnte hier vorn auf dem Sitz schlafen und Leitungswasser aus einer leeren Colaflasche trinken“, bot sie an
.

„Was ist mit deinen Eltern?“, hakte Vadim nach.

„Mein Vater arbeitet in der Fabrik und meine Mutter hilft im Laden. Trotzdem reicht das Geld kaum aus, um eine siebenköpfige Familie über Wasser zu halten.“

„Tja, wem sagst du das, ich kann ein Lied davon singen. Dann wirst du sicherlich verstehen, dass du dir eine andere Mitfahrgelegenheit suchen musst.“

„Mein Vater kann dir sicher etwas Geld geben. Bitte Vadim, nimm mich mit.“

„Mann, Mann, Mann, bist du hartnäckig. Wo soll ich dich überhaupt absetzen?“

„In der nächstgrößeren Stadt vielleicht?“

„Das wäre Eberswalde.“

„Danke. Aber du sammelst mich auf dem Rückweg wieder auf, ja?“, drängte sie erneut.

„Ich mache dir einen Vorschlag“, erwiderte Vadim gereizt. „Wir fahren jetzt gemeinsam nach Berlin, und von dort aus suchst du dir Hilfe. Sobald du alles in die Wege geleitet hast, kannst du mich anrufen.“

„Aber ich habe kein Geld.“

„Dann musst du dir eben welches zusammenbetteln oder die Polizisten fragen. Du hast genau vier Stunden Zeit, bevor ich dich am vereinbarten Treffpunkt abholen werde.“

„Und wo ist der?“, fragte sie.

„Keine Ahnung. Wenn wir das nächste Mal anhalten, schaue ich auf der Karte nach.“ Vadim war alles andere als begeistert.

„Danke. Ohne deine Hilfe wäre ich wirklich aufgeschmissen.“
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Obwohl Vadim Valea den Weg zur Polizeidienststelle haargenau beschrieben hatte, stand sie verloren am Straßenrand 
und wusste nicht wohin. Es sind nur zweihundert Meter bis zur nächsten U-Bahn-Station, hatte er gesagt, aber sie wusste schon gar nicht mehr, in welche der Querstraßen sie hätte abbiegen müssen.

Die Passanten hasteten an ihr vorüber, ohne von ihr Notiz zu nehmen. Trotz ihres ungewöhnlichen Aufzuges war sie praktisch unsichtbar. Einer Eingebung folgend wandte sie sich nach rechts und tatsächlich tauchte nach nur wenigen Metern das Hinweisschild vor ihr auf.

In Eile hastete sie die Stufen hinunter und nur einen Atemzug später fuhr die U-Bahn ein. Hoffentlich wurde sie nicht beim Schwarzfahren erwischt, dachte sie, als die Türen hinter ihr zuglitten. Genau wie Vadim es ihr geraten hatte, zählte sie die Stationen ab, stieg aus und fuhr die Rolltreppe nach oben. Hier gab es unzählige Shops und Läden mit köstlichen Backwaren. Das Wasser lief Valea im Munde zusammen und sie brauchte quasi nur die Hand auszustrecken.

Denk nicht einmal daran, ermahnte sie sich und durchquerte zügig die Halle. Es gab mehrere Ausgänge, aber welchen sollte sie nehmen? Die Stadt war riesig. Schließlich sprach sie einen Mann an, der eine Uniform trug.

„Police, please?“, fragte sie schüchtern.

„Wat willst du?“

„I can not understand her. I have to go to the Police.“

Der Uniformierte erklärte ihr umständlich den Weg und kein einziges Wort blieb davon hängen. Sollte sie nach der dritten Querstraße nun nach rechts oder nach links abbiegen? Hatte er das Gebäude mit den hohen Fenstern gemeint oder das mit den vielen Türmchen auf dem Dach?

Verdammt, die Zeit drängte, und Vadim würde nicht ewig am vereinbarten Treffpunkt auf sie warten. Ein Tränenschleier legte sich über ihre Augen und machte sie blind. Die Last auf ihren Schultern war kaum noch zu ertragen.
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sabell war auf dem Weg zur Musikschule. Nach reiflicher Überlegung hatte sie den Entschluss gefasst, die Zeit mit Unterricht zu überbrücken, bis sie wusste, wie es beruflich für sie weitergehen würde. Das Geld wurde allmählich knapp und eine Entscheidung war längst überfällig geworden.

Tom musste wieder arbeiten gehen und sie hatte sich tagsüber sehr einsam gefühlt. Die Stille in der Wohnung war kaum zu ertragen.

Vor ihr tauchte der frisch renovierte Altbau auf und sie stieg die Stufen nach oben.

„Hallo Frau Martens, schön, dass Sie sich auf die Annonce 
gemeldet haben. Sie sind also die angehende Solistin?“, fragte Frau Berger, eine rüstige Sechzigjährige.

„Leider nein, ich habe meine Karriere momentan auf Eis gelegt“, antwortete Isabell.

„Schade, aber Sie müssen Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen“, entgegnete Frau Berger. „Ihr Name an unserer Tür wird für reichlich Zulauf sorgen.“

„Schön, ich bin schon sehr gespannt auf meine Schüler. Soll ich Ihnen vielleicht etwas vorspielen?“

„Nein, nein, ich war in einem Ihrer Konzerte.“

„Oh, das freut mich sehr. Wann darf ich denn mit meiner Arbeit beginnen?“

„Da Herr Weber krankheitsbedingt für vier Wochen ausfallen wird, können Sie seine Schüler sofort übernehmen. In zehn Minuten wird der Erste eintreffen.“

„Das passt ja wunderbar“, strahlte Isabell.

„Aber vorher kommen Sie bitte in mein Büro, damit wir den Vertrag aufsetzen können.“

„Selbstverständlich.“




[image: ]








Isabell fühlte sich vollkommen ausgelaugt, als sie die Musikschule von Frau Berger verließ. Ganz so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte, war es dann doch nicht gewesen. Ein Schüler, der fürsorglich von seinen Eltern gebracht worden war, hatte heute seine erste Unterrichtsstunde genommen. Mit viel Geduld und Einfühlungsvermögen hatte Isabell versucht, Linus die Noten und Handbewegungen zu erklären. Doch dem Jungen fehlte das Rhythmusgefühl und sie bezweifelte, ob sie der neuen Aufgabe überhaupt gewachsen wäre.

Mit gesenktem Kopf eilte sie die Straße entlang und stieß versehentlich mit einer jungen Frau zusammen. Sie entschuldigte 
sich und blickte in ein vom Weinen verquollenes Gesicht.

„Sorry, ich war gerade in Gedanken. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?“

Die junge Frau wirkte verängstigt, öffnete den Mund, jedoch ohne etwas zu sagen.

„Alles gut?“, fragte Isabell erneut.

Die Frau blinzelte die Tränen weg und stand einfach nur stumm da. Eine Welle des Mitleids erfasste Isabell und sie legte ihren Arm um die schmächtigen Schultern.

„Kommen Sie, gleich um die Ecke ist ein Bistro. Dort können wir in aller Ruhe einen Kaffee trinken.“

Wie eine willenlose Marionette ließ sich die junge Frau zum Bistro führen und erst jetzt fiel Isabell auf, wie zerlumpt und ungepflegt sie aussah. Wahrscheinlich eine Obdachlose, die in ihrer Not nicht wusste wohin.

Das Bistro war im Stil der Zwanzigerjahre eingerichtet und sie setzten sich an einen Tisch am Fenster. Isabell orderte für die junge Frau ein großes Schnitzel mit Pommes frites und für sich selbst einen Cappuccino. Als das Essen serviert wurde, saß ihr Gegenüber noch immer wie versteinert da und rührte sich nicht.

„Zieren Sie sich nicht, langen Sie zu“, sagte Isabell und unterstrich ihre Worte mit einem freundlichen Nicken.

Wie fremdgesteuert griff die Obdachlose zum Besteck und zerteilte das knusprig panierte Fleisch. Sie stopfte Bissen für Bissen in sich hinein und binnen weniger Augenblicke war der Teller leer.

„Haben Sie einen Platz, wo Sie schlafen können?“, fragte Isabell beiläufig und bestellte noch zwei Stück Kuchen.

„Sorry, I can not understand her.“

„Oh, woher kommen Sie?“, fragte Isabell auf Englisch und die junge Frau antwortete in gebrochenem Deutsch.

„Ich bin in Rumänien geboren.
“

„Sie können also ein wenig Deutsch.“

„Ja.“

„Wie heißen Sie?“

„Valea“, antwortete die junge Frau.

„Und wo wohnen Sie?“

Valea schluckte und Isabell sah ihr an, dass sie mit den Tränen kämpfte.

„Ich muss zur Polizei“, sagte sie daraufhin.

„Kein Problem, ich kann Sie gern begleiten. Sind Sie bestohlen worden?“

„Ja, wir wurden …“ Valea suchte nach den richtigen Worten. „Gefangen?“

„Konnten Sie sich befreien. Um wie viele Frauen handelt es sich?“ Die Fragen sprudelten nur so aus Isabell heraus. Sie war fest entschlossen, Valea in dieser Notsituation beizustehen, und schickte Tom eine Nachricht, dass sie sich verspäten würde.

„Ich habe den Lkw verpasst, der mich zurück nach Rumänen bringen sollte. Dabei wollte ich mich nur um Hilfe kümmern“, flüsterte Valea mit tränenerstickter Stimme.

Hinter Isabells Stirn kreisten die Gedanken und sie hatte die Befürchtung, unüberlegt eine falsche Entscheidung zu treffen. Sie musste Tom unbedingt mit einbeziehen.

„Ich wohne nicht weit von hier entfernt“, sagte sie. „Dort kannst du dich waschen und ich werde dir frische Kleidung geben. Danach suchen wir gemeinsam die Polizei auf.“

Valea verschränkte abweisend die Arme vor ihrem Oberkörper, ihr Blick war voller Misstrauen.

„Ich möchte dir wirklich nur helfen“, sagte Isabell mit einem sanften Lächeln.

Valea nickte, verhielt sich aber weiterhin distanziert. Schlussendlich zog Isabell das Portemonnaie aus der Tasche und hielt Valea ihren Personalausweis unter die Nase
.

„Siehst du, es hat alles seine Richtigkeit. Das bin ich und das ist meine Adresse.“

Valea lockerte ihre angespannte Körperhaltung.

„Ich möchte dich zur Polizei begleiten und habe keine bösen Absichten“, versicherte Isabell abermals.

Das Eis schien endlich gebrochen und Valea lächelte scheu. „Thanks“, sagte sie.

Isabell zahlte und hakte sich auf dem Gehweg bei Valea unter. Valea war die Nähe unangenehm, das konnte Isabell deutlich spüren. Im Gleichschritt liefen sie zu dem Mietshaus, in dem Isabell wohnte.

„So, da wären wir“, sagte Isabell.

Zögerlich folgte Valea ihr in die Wohnung.

„Hallo Tom, ich habe unangekündigten Besuch mitgebracht“, rief Isabell in Richtung Küche, wo er gerade mit den Töpfen hantierte.

„Hey.“ Tom streckte Valea die Hand entgegen, doch sie zuckte erschrocken zusammen. „Sorry.“ Er hob beschwichtigend die Hände und machte einen Schritt zurück.

„Ich habe ihr angeboten, dass sie sich bei mir frisch machen und umziehen kann. Valea stammt aus Rumänien und muss dringend zur Polizei.“

„Rumänien?“, rief er überrascht.

„Unglaublich, oder? Valea und drei weitere Frauen sind gefangen gehalten worden. Ich werde ihr rasch ein Handtuch und saubere Wäsche bringen, danach reden wir weiter.“

Isabell verschwand im Schlafzimmer, wo die Schranktüren laut auf und zu klappten. Anschließend reichte sie Valea einen kleinen Wäschestapel und schob sie ins Badezimmer.

„Du kannst die Tür hinter dir abschließen“, sagte sie.

„Danke“, erwiderte Valea und Isabell hörte, wie sie den Schlüssel umdrehte. Dann setzte sie sich zu Tom an den Küchentisch
.

„Wo hast du sie aufgegabelt?“

„Ich bin auf der Straße mit ihr zusammengestoßen“, sagte Isabell.

„Könnte sie vielleicht ein Lockvogel sein?“

„Wie bitte?“

Sie konnte an seiner Mimik erkennen, dass er diese Frage tatsächlich ernst gemeint hatte.

„Isabell, das kann doch kein Zufall sein, dass eine zerlumpte Rumänin ausgerechnet dann auftaucht, wenn wir in diese Richtung recherchieren.“

„Tom, ich bitte dich, dieser Gedanke ist geradezu absurd.“ Isabell schüttelte verständnislos den Kopf. „Sie war sehr ängstlich und wollte anfangs überhaupt nicht mit mir mitgehen, sondern sofort zur Polizei.“

„Und wenn sie eine perfide Rolle spielt?“

„Sie hat so verloren ausgesehen, das war mit Sicherheit echt.“

„Wo sind die Frauen jetzt? Und wieso konnte ausgerechnet sie entkommen?“

„Warum bist du nur so misstrauisch?“, fragte sie. „Ich sehe doch, dass sie Hilfe braucht.“

Das Wasser im Badezimmer rauschte und Isabell war froh, dass Valea von diesem Gespräch nichts mitbekam.

„Momentan traue ich niemandem mehr über den Weg. Die Männer können ihr Geld gegeben haben, damit sie sich auf diese Weise dir nähert und du keinen Verdacht schöpfst.“

Insgeheim musste sie Tom recht geben, alles war mittlerweile möglich. Dennoch sträubte sie sich bei dem Gedanken, dass Valea es nicht ernst gemeint haben könnte. Diese Scheu, diese Angst in ihren Augen, die konnte nur echt gewesen sein.

„Wir werden Valea anschließend zur Polizei begleiten. Spätestens dort wird sich herausstellen, wie es wirklich um sie steht“, antwortete sie mit fester Stimme
.

„Sehe ich auch so“, sagte Tom.

Valea verließ mit einem Schwall feuchtwarmer Luft das Badezimmer und hielt verschüchtert das Bündel Kleider im Arm. Isabell stand auf und nahm ihr die Sachen ab.

„Sollen wir jetzt zur Polizei gehen?“, fragte sie mit einem Lächeln.

„Ja.“

Isabell verschwand erneut im Schlafzimmer und kehrte mit einer Jacke und Turnschuhen zurück.

„Probier mal, ob die Sachen passen.“

Valea schlüpfte in die Schuhe, die ihr ein wenig zu groß waren, aber dafür passte die Jacke wie angegossen. Für den Anfang sollte das reichen.

„Bereit?“

Valea nickte stumm.

„Tom, kommst du?“

Zu dritt machten sie sich auf den Weg und liefen zur nächsten S-Bahn-Station, wo Isabell die Fahrkarten zog. Valea blieb immer dicht bei ihr und beäugte Tom argwöhnisch. Was war dieser jungen Frau nur zugestoßen, dass sie mit so viel Misstrauen reagierte?

„Wir sind gleich da“, versicherte Isabell, nachdem sie ausgestiegen waren. Sie beschleunigte ihre Schritte, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass sich fremde Blicke in ihren Nacken bohrten. Beunruhigt drehte sie sich um, konnte jedoch keine verdächtige Person entdecken.

„Alles in Ordnung, Isa?“

„Ich fühle mich beobachtet. Komisch, nicht?“

Die letzten Meter zerrte sie Valea regelrecht hinter sich her, bis sie die Polizeidienststelle erreicht hatten. Tom schloss hinter ihnen die Tür und sowohl Valea als auch Isabell entspannten sich zusehends.

„Ich habe diese junge Frau auf der Straße aufgegriffen“, erklärte sie einem Beamten. „Sie hat mir gesagt, dass sie und 
weitere Frauen gefangen gehalten wurden. Valea stammt aus Rumänien.“

„Benötigen wir einen Dolmetscher?“, fragte der Polizist, der vom Alter her kurz vor seiner Pensionierung stehen musste.

„Ja, wir haben uns nur in einem Kauderwelsch aus englischen und deutschen Brocken verständigen können.“

„Ich werde mich sofort darum kümmern.“ Der Beamte griff zum Telefon und forderte eine Dolmetscherin an. Dann begleitete er Isabell, Tom und Valea in ein Büro. „Bitte geduldigen Sie sich einen Moment, wir sind gleich wieder bei Ihnen.“

Die Uhr, die über der Tür hing, tickte leise. Isabell starrte wie hypnotisiert auf den Zeiger und wartete darauf, dass die Beamten wieder den Raum betraten.

„Verdammt, warum dauert das denn so lange“, murmelte sie voller Ungeduld. Zumindest Toms Mutmaßungen hatten sich als falsch herausgestellt, denn Valea würde gleich ihre Aussage machen.
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alea saß auf dem Sofa und versuchte das Gespräch von Tom und Isabell mitzuverfolgen. Leider beherrschte sie die deutsche Sprache doch nicht so gut, wie sie bislang angenommen hatte.

Nach dem Besuch der Polizeidienststelle vor zwei Tagen hatte sie ein zweistündiges Video-Telefonat mit ihren Eltern geführt und ihnen immer wieder unter Tränen versichert, dass es ihr gut gehe.

Sie hatte ihnen die Namen von Rosana, Mirela, Estera und Luena durchgegeben, damit ihre Eltern sich an die örtlichen Behörden wenden konnten. Solange das Verfahren lief, durfte sie Berlin nicht verlassen, sehr zum Leidwesen ihrer 
Familie, die sie so schnell wie möglich wieder in die Arme schließen wollte.

Valea war unendlich dankbar für die Hilfe, die Tom und Isabell ihr aus freien Stücken angeboten hatten. Das Schicksal meinte es endlich gut mit ihr nach all den Rückschlägen, die sie hatte erdulden müssen.

„Ich verstehe nicht, warum sich absolut nichts tut“, murrte Tom am Frühstückstisch. „Ich dachte, die schnappen die Truppe auf frischer Tat, Valea muss rasch zu einer Gegenüberstellung und darf dann ausreisen. Stattdessen sitzen wir hier wie auf glühenden Kohlen und drehen Däumchen.“

Valea hatte von Isabell erfahren, dass sie ihre Organspenderin suchte, weil sie seit der Herztransplantation unter Albträumen litt. Die Kommunikation klappte mittlerweile reibungslos, da Isabell ihr ein altes Handy geschenkt und eine Übersetzungsapp heruntergeladen hatte.

Es tat ihr gut, sich mit Isabell auszutauschen – zwei vom Schicksal gebeutelte Menschen, die einander Halt boten.

„Und was schlägst du vor?“ Isabell musterte ihn fragend.

Tom zögerte und biss in seine Schrippe, die er sich mit drei Scheiben Salami belegt hatte. „Was hältst du davon, wenn wir uns auf die Suche nach Estera und Luena machen?“

„Du bist doch verrückt“, rief Isabell überrascht. „Dieses Risiko willst du wirklich eingehen?“

„Warum nicht? Wir könnten zumindest auf Google Maps nach dem Fabrikgelände suchen“, schlug er vor.

„Willst du das nicht der Polizei überlassen?“ Isabell war von seinem Vorhaben wenig begeistert.

Tom winkte ab. „Bis jetzt habe ich noch nichts von deren Eifer bemerkt. Sie haben uns weder bei unserem noch bei Valeas Problem weitergeholfen.“

„Ich weiß nicht so recht …“, antwortete Isabell.

Valeas Blick wanderte unterdessen von einem zum 
anderen und sie fragte sich, was Tom wohl plante. Sie hatte nur die Hälfte seiner Worte verstanden.

„Valea …“ Tom drehte sich zu ihr. „Wie lange bist du bis zur deutschen Grenze unterwegs gewesen?“, fragte er.

„Ungefähr zwei Stunden“, antwortete sie.

„Kannst du dich an die Strecke erinnern?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Sollen wir trotzdem versuchen, den Ort zu finden, an dem du gefangen gehalten worden bist?“

„Wie willst du das anstellen?“, fragte Isabell.

„Valea, hast du noch einen Ortsnamen im Kopf?“

„Hm, warte …“ Valea dachte einen Moment lang nach, bis ihr der Name des Dorfes wieder eingefallen war, wo sie ihre Kleidung von der Wäscheleine gestohlen hatte.

„Na wunderbar, das ist doch immerhin ein Anfang. Das Wochenende steht vor der Tür und wir haben genügend Zeit, um uns auf den Weg zu machen.“ Zufrieden lehnte er sich zurück und leerte seine Kaffeetasse. „Ich werde jetzt zur Arbeit fahren und ihr zwei könntet in der Zwischenzeit am Rechner nach diesem Ort suchen.“

„Du willst das wirklich durchziehen?“, fragte Isabell.

„Und ob, ich kann die Füße nicht stillhalten. Du etwa?“

„Nein, aber …“

„Ich werde kein Aber akzeptieren, und jetzt muss ich los. Tschau Mädels und passt auf euch auf.“ Tom stand auf, zog sich im Flur seine Lederjacke über und schnappte sich den Helm. „Legt bitte die Kette wieder vor und öffnet niemandem die Tür.“ Er winkte ihnen noch einmal zu, bevor er im Treppenhaus verschwand.

„Sollen wir Toms Vorschlag gleich in die Tat umsetzen?“ Isabell sah Valea fragend an.

„Aber erst Geschirr abwaschen“, antwortete Valea. Sie half Isabell, wo sie nur konnte, um sich für die Hilfsbereitschaft zu revanchieren
.

„Warum nicht, dann haben wir das schon einmal fertig.“

Gemeinsam räumten sie den Tisch ab.

„Könntest du ein wenig Rumänisch sprechen“, bat Isabell. „Die Sprache hört sich vertraut an, so als würde ich nach Hause kommen.“

Valea nickte. Sie erzählte von ihrer Familie, ihren Geschwistern und summte anschließend ein Wiegenlied, welches sie von ihrer Großmutter kannte.

„Danke Valea.“

Isabell schien plötzlich das Bedürfnis zu haben, sie zu umarmen. Es war eine berührende Geste und Valea spürte die ersten Tränen aufsteigen.

„Entschuldige, mir war gerade danach, dich in den Arm zu nehmen“, stammelte Isabell und wischte sich mit dem Handrücken verstohlen über die Augen. „Wollen wir uns an den Schreibtisch setzen?“

„Ja.“

Nachdem Isabell den Laptop aufgeklappt und den Namen des Ortes in die Suchmaske eingegeben hatte, erschien die rote Markierung auf der Landkarte.

„Das hätten wir schon einmal“, sagte Isabell mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. „Jetzt müssen wir nur noch das Fabrikgelände suchen.“

„Auf Bildschirm sieht alles so anders aus“, seufzte Valea. Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, aus welcher Richtung sie gekommen war. Der Wald hatte die Sicht eingeschränkt und die Erinnerung an ihre Flucht war wie weggewischt.

„Hm, wir suchen einfach Stück für Stück das Gelände ab.“

Isabell zoomte das Dörfchen näher heran, um sich die Gegend genauer anzuschauen.

„Könnte es das Gebäude sein?“

„Eher wie Stall“, kommentierte Valea. „Haus hatte rote Steine, schöne Mauer“, erklärte sie
.

„Ahhh.“ Bei Isabel war der Groschen gefallen. „Du meinst sicher rote Klinker.“

Valea nickte zustimmend.

„Gut. Schau mal, hier sind Baracken aneinandergereiht und das Hauptgebäude besteht aus rotem Klinkerstein.“

„Nein, nein, große Schornstein fehlt“, entgegnete Valea.

„Danke, das schränkt die Suche schon mal ein.“ Aufmerksam studierte Isabell die Karte auf dem Monitor. „Es gibt zwei weitere verlassene Fabrikgebäude im Abstand von zehn Kilometern. Könnte es eines davon sein?“, fragte sie kurz darauf.

Valea zögerte.

„Beide haben einen Schornstein“, versuchte Isabell ihr auf die Sprünge zu helfen.

„Ich kann nicht genau sagen“, antwortete Valea. „Das hier vielleicht?“ Sie tippte auf den Bildschirm und schaute verunsichert zu Isabell.

„Kein Problem, so groß ist die Entfernung ja nicht. Welches Fabrikgebäude wäre deine erste Wahl?“, fragte Isabell sicherheitshalber noch einmal nach.

„Dieses.“ Valea zeigte mit dem Finger darauf.

„Dann werden Tom und ich zuerst dorthin fahren.“

„Bleibe ich allein in Wohnung?“ Valea hatte Angst davor, so makaber das auch klingen mochte.

„Du fürchtest dich?“

„Ja.“ Valea senkte beschämt ihren Blick.

„Ich habe da eine Idee. Während Tom und ich in Polen unterwegs sind, könnte ich dich bei meinen Eltern unterbringen. Aber du darfst unser Vorhaben mit keinem Wort erwähnen. Einverstanden?“

„Aber ja“, erwiderte Valea erleichtert. Wenn die Eltern von Isabell nur halb so nett wie ihre Tochter waren, dann würde sie gern bei ihnen sein.

„Da wir jetzt alles geklärt haben, können wir die Fahrt 
vorbereiten“, sagte Isabell und druckte die Route aus. „Ich bin kurz im Schlafzimmer, um passende Kleidung herauszusuchen.“

Valea saß wie versteinert vor dem Laptop und hatte ihren Blick starr auf die Karte gerichtet. Noch immer versuchte sie, das richtige Fabrikgebäude zu identifizieren. Der dunkle quadratische Fleck könnte durchaus das Reifenlager im Außenbereich sein, aber sie war sich nicht einhundertprozentig sicher. Am meisten ärgerte sie sich jedoch darüber, dass sie ihr Versprechen Estera und Luena gegenüber nicht eingehalten hatte, und sie fragte sich, ob sie überhaupt noch am Leben waren.

Bei dem Gedanken an Rosana wurde ihr ganz flau im Magen. Die mit Lippenstift hinterlassene Botschaft hätte eindeutiger nicht sein können. Ob es Mirela wenigstens geschafft hatte?

Sie ärgerte sich maßlos darüber, dass die deutsche Polizei bis jetzt nicht eingeschritten war. Auch sie hatte fest damit gerechnet, innerhalb von wenigen Stunden eine positive Nachricht zu erhalten, dass ihre Freundinnen befreit worden waren. Dass sie nun unfreiwillig in Deutschland festsaß, machte ihr zusätzlich zu schaffen. Nur zu Hause, in Jiana Mare, würde sie sich wieder sicher und geborgen fühlen.

Valea nahm sich fest vor, sobald sie nach Rumänien zurückgekehrt war, den Rat ihrer Mutter zu befolgen und in Bukarest zu studieren. Vom Ausland hatte sie jedenfalls die Nase gestrichen voll und sie würde sich nie wieder auf so eine windige Geschichte einlassen. Vielleicht konnte sie sogar eine Stiftung oder einen Verein gründen, um über diese perfide Masche aufzuklären.

Zum ersten Mal nach all dieser Zeit keimte in Valea ein Fünkchen Hoffnung, dass doch noch alles gut werden würde.
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eady?“, rief Tom nach hinten.

Isabell tippte auf seine Schulter und signalisierte, dass es losgehen konnte.

Tom fädelte sich in den Verkehr und fuhr in Richtung Autobahn. Es war ein sonniger Tag und die Luft trug den würzigen Duft von erwachender Natur mit sich. Die Bäume und Sträucher enthüllten ihre hellgrüne Pracht und Isabell sehnte sich danach, an diesem Wunder ohne Sorgen und Ängste endlich teilzuhaben. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte sie eine tiefe Dankbarkeit, noch am Leben zu sein.

Tom hatte mittlerweile die Autobahnauffahrt erreicht und beschleunigte auf gerader Strecke. Isabell klammerte 
sich an ihm fest. Ausgerechnet heute bei diesem schönen Wetter herrschte Hochverkehr und sie kamen nur sehr langsam voran. Erst kurz vor der Grenze legten sie eine Pause ein und Isabell verschwand rasch in den Büschen, um sich zu erleichtern. Tom holte unterdessen die Tupperdosen mit dem Kartoffelsalat und den Frikadellen hervor, die Isabell zubereitet hatte, um keine unnötige Zeit durch Warten an einer Raststätte zu verplempern.

Frisch gestärkt setzten sie ihre Fahrt fort und ließen die deutsch-polnische Grenze hinter sich. Tom vertraute auf sein Navigationsgerät. Felder, idyllische Dörfchen und Waldgebiete flogen an ihnen vorüber, doch Isabell hatte für die landschaftliche Schönheit keinen Blick.

Nachdem sie den größten Teil der Strecke bewältigt hatten, bog Tom auf einen Waldweg ab.

„Sind wir schon da?“, fragte sie.

„So gut wie. Wir müssen unbedingt vorher noch über einen Notfallplan beratschlagen, falls die Sache schief geht.“

„Mir ist sowieso nicht wohl bei der ganzen Sache“, gestand sie ihm. „Also, was schlägst du vor?“

„Dein Handy hast du dabei, um im Ernstfall die Polizei zu verständigen?“

„Selbstverständlich. Allerdings hat Valea erwähnt, dass mindestens einer der Beamten korrupt ist.“

„Du wirst trotzdem den Notruf wählen müssen. Ich hoffe ja nicht, dass alle Polizisten in diesem Sumpf feststecken.“

„Dein Wort in Gottes Ohr“, antwortete sie. „Und weiter?“

„Falls wir auffliegen, müssen wir uns trennen und in einem großen Bogen zum Motorrad flüchten. Falls sie die Maschine entdecken und beschädigen, sitzen wir fest.“

„Warum hast du mir das alles nicht schon vorher erzählt? Dann hätte ich diesem Vorhaben niemals zugestimmt“, erwiderte sie verärgert
.

„Genau aus diesem Grund, damit die Fahrt stattfinden kann“, erklärte er.

„Ach Tom, das war wirklich nicht fair. Was hast du jetzt vor?“

„Ab jetzt müssen wir uns auf unser Gespür verlassen und nach dem Fabrikgelände Ausschau halten.“

„Okay, aber ich habe nach wie vor kein gutes Gefühl dabei“, willigte sie zögerlich ein.

Tom startete die Maschine und Isabell stieg wieder auf den Soziussitz. Er fuhr in gemäßigtem Tempo, damit sie die Gegend gemeinsam absuchen konnten. Ein holpriger Betonweg führte an Feldern und kleineren Waldstücken vorbei und kurz darauf sah Isabell den Schornstein zwischen den Bäumen herausragen.

„Da vorn ist es!“, brüllte sie gegen den Fahrtwind an und Tom nickte zum Einverständnis.

Mit verminderter Geschwindigkeit näherten sie sich dem Gebäudekomplex und Tom parkte die Maschine in gebührendem Abstand zwischen zwei Wacholderbüschen.

„Mir ist auf einmal ganz anders zumute“, hauchte Isabell.

„Mach dir nicht so viele Gedanken“, erwiderte er, holte das Fernglas aus der Hecktasche und verbarg die Helme unter einer Schicht Laub vom Vorjahr. „Bereit für den Wahnsinn?“

„Habe ich denn eine Wahl?“

Tom strich ihr tröstend über die Wange. „Ich gehe voraus und du wirst immer dicht hinter mir bleiben. Sollte mir etwas zustoßen, dann musst du wie vereinbart Hilfe holen.“

Seine Worte riefen ihr erneut den Ernst der Lage ins Gedächtnis. Warum zum Teufel hatte er sich überhaupt in Valeas Probleme eingemischt und brachte sie damit alle in Gefahr?

„Isa?“

Entrückt sah sie zu ihm auf
.

„Alles in Ordnung?“

„Ja, ja“, erwiderte sie rasch. Sie sollte nicht länger mit dieser Situation hadern, schließlich hatte Tom auch ihr seine Hilfe angeboten. Auf ihn konnte man sich verlassen, und das war alles, was zählte.

Sie folgten dem teilweise zugewachsenen Waldweg, bis das Fabrikgelände vor ihnen auftauchte. Sie umrundeten das eingezäunte Areal und Tom setzte immer wieder das Fernglas an, um die Umgebung mit seinen Blicken zu scannen.

„Also wenn du meine ehrliche Meinung hören willst“, raunte er Isabell zu, „dann ist hier keine Menschenseele.“

Genau in diesem Augenblick wechselte wie zum Beweis ein kleines Rudel Damwild gemächlich die Seiten. Isabell war insgeheim erleichtert darüber, dass Valea sich anscheinend getäuscht hatte.

„Wir können unsere Deckung verlassen und direkt nachsehen“, sagte Tom und trat aus dem Dickicht hervor. Er zupfte sich die Tannennadeln aus dem Haar und lief direkt zum Eingang. Wo einst die Vordertür eingebaut worden war, klaffte jetzt ein hässliches schwarzes Loch.

Isabell zupfte Tom am Ärmel. „Du willst doch nicht wirklich dort hinein?“, fragte sie verunsichert.

„Wir müssen auf Nummer sicher gehen, daran führt kein Weg vorbei“, entgegnete er und erklomm die Stufen aus Granit, die zum Eingang führten.

Isabell sah zum Dachgiebel hinauf und zögerte. Das leer stehende Gebäude wirkte unheimlich und der Schornstein ragte bedrohlich in den Himmel.

„Isa?“

„Ich komme ja schon.“

Im Inneren roch es unangenehm nach Feuchtigkeit und Verfall und Isabell schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper
.

„Wir müssen uns beeilen“, drängte Tom. „Falls wir hier keine Hinweise finden, müssen wir weiter.“

„Ich weiß, aber es ist nur …“

„Was, Isa?“

„Ach, vergiss es.“

Isabell schloss zu ihm auf und der Schutt knirschte unter ihren Füßen. Sie konnte nur hoffen, dass sich tatsächlich niemand in diesem Gebäude aufhielt.

Die meisten Räume waren leer, wenn man von einigen zertrümmerten Möbelstücken einmal absah, und die Wände zierten Graffitis, welche die beklemmende Atmosphäre des Gebäudes noch verstärkten. Als über ihnen eine Tür zuschlug, zuckten sie zusammen.

„Was war das?“, flüsterte Isabell und klammerte sich ängstlich an Tom.

Er zuckte nur ratlos mit den Schultern und legte den Zeigefinger auf seine Lippen. So lautlos wie möglich bewegte er sich in Richtung Treppe, die in die oberen Stockwerke führte. Seine Körperhaltung war angespannt, als er den Geräuschen lauschte. Isabell bildete sich ein, das leise Scharren von Schritten zu hören. Nachdem einige Minuten verstrichen waren, löste sich Tom aus seiner Starre und stieg die ersten Stufen hinauf.

„Muss das wirklich sein …“, flüsterte Isabell entsetzt. Alles in ihr schrie nach Rückzug.

„Wir müssen der Sache auf den Grund gehen“, raunte er ihr zu. „Bleib unten und warte auf mich.“

„Niemals!“

Sie wollte auf keinen Fall allein zurückbleiben und folgte ihm. Die Anspannung war groß, als sie die nächste Etage erreicht hatten und auf den Flur bogen. Erneut schlug eine Tür zu und irgendwo klapperte ein Blech.

„Ich werde noch verrückt“, hauchte Isabell.

Tom griff nach ihrer Hand und drückte sie sacht. Dann 
lief er wieder voraus und schaute rechts und links in die Zimmer. Isabell blieb auf der Schwelle zum Treppenhaus stehen und beobachtete ihn aus sicherer Entfernung.

Plötzlich stoppte Tom seine Schritte und presste sich mit dem Rücken an die Wand. Der Knall der zuschlagenden Tür ging Isabell durch Mark und Bein und sie hielt instinktiv die Hand vor den Mund, um den Schrei zu ersticken.

„Das war nur der Wind“, rief Tom daraufhin und ein befreites Lächeln huschte über sein Gesicht.

„Himmel, ich habe mich furchtbar erschrocken“, stammelte Isabell. Das Herz klopfte bis zum Hals und zum ersten Mal fiel ihr auf, wie sehr sie sich mit dem fremden Organ schon verbunden fühlte.

Tom schob ein Brett zwischen Tür und Rahmen, um das Geräusch der zuschlagenden Tür abzudämpfen.

„Aber ich habe vorhin deutliche Schritte gehört“, sagte sie.

„Wer weiß, was das gewesen ist. Ich schaue mich noch schnell in den oberen Etagen um und dann fahren wir zur nächsten Location. Bis jetzt deutet nichts darauf hin, dass hier Frauen gefangen gehalten und misshandelt worden sind.“

Isabell war unglaublich erleichtert und sie wünschte sich, dass sie das andere Fabrikgelände ähnlich verlassen vorfinden würden.

„Wollen wir uns aufteilen? Dann geht es schneller“, schlug Tom unvermittelt vor.

„Aufteilen? Den verrückten Fehler, den jede Clique in einem Horrorfilm macht?“

Toms Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Grinsen. „Hier ist doch keine Menschenseele, du Angsthase, so ein Risiko würde ich niemals eingehen. Du sollst nur nach Dingen Ausschau halten, die darauf hindeuten, dass sich hier vor Kurzem Menschen aufgehalten haben.
“

„Na toll, mir schlottern jetzt schon die Knie“, erwiderte Isabell.

„Wir können per Handy Kontakt behalten, wenn dir das hilft.“

„Okay, wenn es unbedingt sein muss …“, willigte sie widerstrebend ein.

Im nächsten Stockwerk pfiff der Wind durch die kaputten Fenster und es war ziemlich ungemütlich, obwohl draußen vor der Tür die Sonne von einem kobaltblauen Himmel strahlte.

Isabell huschte von Raum zu Raum und warf nur einen flüchtigen Blick hinein. Obwohl sich niemand außer ihnen im Gebäude aufzuhalten schien, war die Geräuschkulisse beängstigend. Als es in der oberen Etage schepperte, machte Isabell einen Satz nach vorn und hastete in Toms Richtung.

„Was war das? Hast du das auch gehört?“, rief sie nervös.

„Lass uns nachsehen, ich bin hier so gut wie durch.“

Tom erklomm die Stufen ins nächste Stockwerk und bog nach rechts. Seine Vorsicht hatte er über Bord geworfen und näherte sich mit schnellen Schritten der Quelle des Geräusches. Isabell blieb dicht hinter ihm und warf ständig einen besorgten Blick über ihre Schulter. Gleich würden sie den Raum erreicht haben.

Plötzlich schoss ein rotbraunes Etwas zur Tür hinaus und stürmte durch den Flur in Richtung Treppenhaus.

„Ein Fuchs, es war nur ein Fuchs“, lachte Tom.

„Und ich wäre vor lauter Angst beinahe gestorben“, stammelte Isabell.

„Ich gebe mich geschlagen“, sagte. „Ab jetzt bleiben wir zusammen und keine Alleingänge mehr.“

Isabell war froh über seine Entscheidung. Gemeinsam klapperten sie die restlichen Räume ab und widmeten sich dann den dazugehörigen Fabrikhallen. Diese waren allesamt ausgeschlachtet worden und es existierte auch kein Reifendepot, 
wie Valea es ihnen beschrieben hatte. Isabell machte sicherheitshalber noch ein Foto, um es Valea zu schicken, und die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Sie hatten das falsche Gebäude durchsucht.

„Warum ist mir die zündende Idee nicht gleich gekommen, das hätte uns eine Menge Zeit gespart“, sagte Isabell.

„Das mag wohl sein, aber ich hätte mich trotzdem genauer umgesehen, nur für den Fall“, antwortete Tom.

„Fahren wir weiter?“

„Ja, aber zuerst möchte ich noch eine Kleinigkeit essen. Wer weiß, was uns an der nächsten Location erwartet.“

Schweigend liefen sie den Weg entlang und Isabell sog den würzigen Geruch des Waldes in ihre Lungen. Dieser freundliche Tag mit den fast sommerlichen Temperaturen stand in einem krassen Gegensatz zu ihrer Mission und sie würde drei Kreuze machen, wenn sie Berlin wieder erreicht hatten.

„Alles gut?“, fragte Tom.

„Warum?“

„Du hast leise geseufzt.“

„Sorry, ich war mit meinen Gedanken gerade woanders.“

Er griff nach ihrer Hand und diesmal ließ er sie nicht wieder los. „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist. Trotz deiner OP lässt du dich nicht unterkriegen, und das bewundere ich.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange.

Isabell wich überrascht zurück. Was hatte dieser Kuss zu bedeuten? Und warum küsste er sie nur auf die Wange wie alte Freunde?

„Entschuldige, meine Pferde sind wohl mit mir durchgegangen“, sagte er betroffen, als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte.

„Kein Ding“, sagte sie locker und ging in die Hocke, um 
ihren Schnürsenkel neu zu binden. Hauptsache, sie entging seinem fragenden Blick.

Tom holte eine Packung Waffeln und die Thermoskanne aus dem Case und goss zwei Becher Kaffee ein. „Den haben wir uns redlich verdient.“ Er reichte ihr den Becher und vermied Augenkontakt. Auch ihm schien die Situation äußerst peinlich zu sein. „Bitte versteh mich nicht falsch, aber dieser Schreckmoment war wohl schuld an meiner unangemessenen Reaktion.“

„Du musst nichts erklären, ich habe schon verstanden“, erwiderte sie gekränkt. Dass er sich für sein Verhalten rechtfertigte, machte es nur noch schlimmer.

„Isa, ich wollte dich wirklich nicht verletzen“, versuchte er erneut zu beschwichtigen.

Isabell leerte den Becher und stopfte eine Waffel in sich hinein.

„Alles gut, mach dir nicht so viele Gedanken“, erwiderte sie.

„Aber ich sehe dir doch an, wie es in dir arbeitet“, sagte er leise.

„Tom …“

„Schon gut, ich habe verstanden. Steig auf.“

Er setzte seinen Helm auf und startete den Motor. Sie fuhren zurück auf die Straße, die sie zu ihrem nächsten Ziel führte. Das Fabrikgebäude lag versteckt im Wald und war nicht leicht zu finden. Erst nach einer halben Stunde stießen sie auf einen schlecht geteerten Weg, der zum Gelände führte. Plötzlich bremste Tom unvermittelt und fuhr an die Seite.

„Was ist los?“, fragte Isabell.

„Siehst du die Reifenspuren?“ Er deutete auf den Boden.

„Natürlich. Was ist damit?“

„Hier muss erst vor Kurzem ein Fahrzeug entlanggefahren sein, die Abdrücke sind noch ganz frisch.
“

„Das bedeutet wahrscheinlich, dass dieses Fabrikgelände nicht verlassen ist.“ Mit einem Schlag wurde ihr ganz anders zumute.

„Genau das will ich damit sagen. Wir verstecken die Maschine zwischen den Bäumen und nähern uns zu Fuß.“

„Tom.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, um ihn zurückzuhalten. „Bitte, lass uns die ganze Sache abbrechen.“

„Ach Isa, jetzt sind wir doch schon einmal hier. Ich werde Valea einfach eine Nachricht schicken, um uns abzusichern. Falls wir uns innerhalb der nächsten zwei Stunden nicht bei ihr melden, soll sie die Polizei verständigen, damit die Beamten sich mit den polnischen Kollegen in Verbindung setzen können.“

„Gute Idee. Aber wenn es nach mir ginge, würde ich schon jetzt dort anrufen“, entgegnete sie.

„Noch haben wir keine Beweise, das ist das Dumme an der Sache.“

Tom schob das Motorrad in ein Gebüsch und bedeckte auch diesmal die Helme mit reichlich Laub. Ein sich näherndes Motorengeräusch ließ ihn innehalten.

„Schnell, Isabell versteck dich!“

Sie spurtete zu einer Buche, hinter deren mächtigem Stamm sie sich verbergen konnte. Tom bockte die Maschine auf, was auf dem unebenen Waldboden äußerst schwierig war. Dann hockte er sich in ein Gebüsch, dessen noch kahle Zweige nur wenig Sichtschutz boten.

Ein verbeulter Kastenwagen mit polnischem Kennzeichen zuckelte an ihnen vorüber. Die Fahrer nahmen keine Notiz von ihnen und schienen es eilig zu haben. Erst als Tom mit einem Handzeichen andeutete, dass die Luft rein war, trat Isabell hinter dem Baum hervor.

„Das war ganz schön knapp gewesen“, sagte sie. „Nicht auszudenken, wenn wir ihnen direkt in die Arme gelaufen wären.
“

„Es ist ja alles noch einmal gut gegangen“, antwortete Tom. „Wir wissen jetzt, dass wir vorsichtig sein müssen.“

Sie näherten sich der stillgelegten Fabrik durch unwegsames Gelände und dichtes Gestrüpp. Isabell zog sich einen tiefen Kratzer quer über die Wange zu, der leicht blutete.

„So ein Mist“, fluchte sie leise.

„Sollen wir zurück?“

„Nein, es geht schon.“ Mit einem Taschentuch tupfte sie sich vorsichtig das Blut von der Wunde. „Wir können jetzt weiter“, sagte sie.

Schon von Weitem hörten sie die Stimmen der Männer. Tom setzte das Fernglas an und suchte die nähere Umgebung ab.

„So wie es aussieht, räumen sie das Haupthaus leer“, raunte er ihr zu.

„Kannst du Beweisfotos schießen?“

„Wir sind noch zu weit entfernt.“

„Du willst noch näher heran?“ Isabell war wenig begeistert.

„Selbstverständlich.“

Sie schickte ein stilles Stoßgebet in Richtung Himmel und schlich geduckt hinter ihm her. Ihre Wange brannte und sie hatte wegen der ganzen Aufregung das dringende Bedürfnis, ausgerechnet jetzt auf die Toilette zu müssen. Die Wortfetzen der Männer wehten zu ihnen herüber, sie meinte, dass es sich durchaus um Rumänisch oder Polnisch handeln könnte.

Tom schoss mehrere Fotos und erst jetzt bemerkte Isabell den beißenden Brandgeruch, der in der Luft hing. Zaghaft tippte sie Tom auf die Schulter.

„Was treiben die dort?“

„Spuren beseitigen, wenn du mich fragst. Sie verbrennen irgendeinen Mist in der Halle. Ich muss noch näher heran, 
um das zu dokumentieren. Vielleicht ist es besser, wenn du hier wartest.“

„Niemals, das kannst du gleich vergessen. Ich habe doch gar keine Ahnung, wie ich reagieren soll, falls die Typen mich erwischen. Hast du jetzt genügend Fotos zusammen?“, fragte sie voller Ungeduld.

„Nein, nicht wirklich. Was soll die Polizei mit Bildern, auf denen Männer ein Gebäude leer räumen? Ich brauche handfestere Beweise.“

„Gut, aber beeil dich bitte“, sagte sie und schloss sich Tom wieder an.

Inzwischen hatten sie den löchrigen Maschendrahtzaun erreicht, der das Gelände umgab. Der spärliche Bewuchs bot nur wenig Schutz vor den Blicken der Männer und Isabell konnte den eigenen Angstschweiß wahrnehmen.

„Sofort auf den Boden!“, zischte Tom und zerrte sie an der Jacke nach unten. Der Aufprall war hart und ein spitzer Ast bohrte sich schmerzhaft in ihren Oberschenkel. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Schrei.

Sie sah, wie einer der Männer bunte Kleidungsstücke in einen schwarzen Müllsack stopfte, während die anderen beiden sich suchend umschauten.

„Ob sie uns bemerkt haben?“, wisperte Isabell.

„Schhhhh …“

Tom versuchte aus seiner liegenden Position heraus einige Fotos zu schießen.

„Ich muss an den Müllsack herankommen“, raunte er.

„Dein voller Ernst?“ Sie sah ihn entgeistert an.

„Das waren Frauensachen. Kein Kerl trägt einen gelben Pullover.“

„Bitte Tom, lass uns von hier verschwinden“, flehte sie, doch er schüttelte kaum merklich seinen Kopf.

„Bleib, wo du bist, ich schleiche mich näher heran.“

Der Mann verknotete jetzt den Müllsack und warf ihn 
auf die Ladefläche eines Pick-ups. Dann rief er den anderen Männern ein paar Worte zu und sie trotten davon. Das war das Startzeichen, auf das Tom gewartet hatte.

Er sprang auf und stürzte zum Pick-up. In Sekundenschnelle bahnte er sich einen Weg durch das dichte Buschwerk und kletterte mit der Geschmeidigkeit einer Katze auf die Ladefläche des Fahrzeugs. Isabell hielt entsetzt die Luft an, als genau in diesem Augenblick die Männer mit weiteren Müllsäcken auftauchten. Die Gedanken rotierten hinter ihrer Stirn, während sich Tom flach auf den Boden des Pick-ups presste.

Die Männer waren in ein Gespräch vertieft, als sie sich dem Wagen näherten. Achtlos warfen sie die Säcke auf die Ladefläche und zündeten sich eine Zigarette an.

Das darf doch wohl nicht wahr sein!, fluchte Isabell im Stillen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Als einer der Männer kurz darauf auf das Heck deutete, wurde ihr übel. Jetzt würde Tom unweigerlich auffliegen und sie wusste nicht, wie sie ihn hätte warnen können.

Der Kräftigere von beiden hatte sich den Zigarettenstummel zwischen die Lippen geklemmt und umfasste bereits die Kante der Ladeklappe, um sich daran hochzuziehen.

Nein, nein, nein, verschwinde!, flehte sie und bangte um Tom.

Ein schriller Pfiff ließ die Männer innehalten. Isabell wäre am liebsten vor Freude aufgesprungen, als die Kerle wieder in Richtung Lagerhalle verschwanden.

Toms dunkelbrauner Schopf tauchte wieder auf der Ladefläche auf. Jetzt mach schon, feuerte sie ihn in Gedanken an. Er griff nach einem Müllsack, warf ihn auf den Boden und sprang hinterher. Dann stürmte er mit seiner Beute zurück in den Wald
.

„Los, zum Motorrad!“, rief er und sprintete an Isabell vorbei.

„Warte, ich kann nicht so schnell!“

Er blieb kurz stehen und streckte seine Hand aus, die sie wie eine Ertrinkende umklammerte. Obwohl er mit dem Müllsack genug zu tragen hatte, zerrte er Isabell hinter sich her. Atemlos ließen sie sich neben dem Motorrad ins weiche Moos fallen.

„Weißt du eigentlich, was ich für Ängste ausgestanden habe? Aber das Glück scheint irgendwie immer auf deiner Seite zu sein“, sagte sie.

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie mein Puls in die Höhe geschossen ist. Das war verdammt knapp“, antwortete Tom. Er zerrte den Müllsack zu sich heran, um den Knoten zu lösen.

„Hat das nicht bis später Zeit? Ich will nur noch hier weg“, drängte Isabell.

„Nur ein kurzer Blick auf die Kleidung, vielleicht sind ja Blutspuren dran.“

„Muss das wirklich sein?“ Ihre Sinne waren allesamt in Alarmbereitschaft.

Tom stocherte mit einem Zweig zwischen den Kleidungsstücken herum. Dann machte er einige Fotos, um sie Valea zu schicken.

„Das müsste die Polizisten doch endlich wachrüttelten. Müllsäcke mit Frauenkleidern finde ich schon sehr verdächtig“, sagte er.

„Wirst du den Müllsack zurücklassen?“ Seine Gelassenheit brachte Isabell noch um den Verstand.

„Nein, auf gar keinen Fall. Ich werde ihn gleich auf dem Motorrad festschnallen, um ihn anschließend der Polizei zu übergeben.“

„Hoffentlich bringt das was“, erwiderte Isabell skeptisch.

„Irgendetwas werden die Beamten schon finden. Warum 
sonst sollten die Männer das Gebäude so penibel ausräumen?“

„Auch wieder wahr. Und nun?“

„Ich will noch einmal zum Zaun zurück. Das wenige Material, das wir haben, reicht bei Weitem nicht aus.“

„Tom, ich möchte lieber fahren“, bat sie abermals.

Er legte seine Hand besänftigend auf ihre Schulter. „Bitte versteh doch, ich muss das jetzt zu Ende bringen.“

Isabell fügte sich still ihrem Schicksal und trabte neben ihm her. Der Pick-up mit den Müllsäcken war inzwischen weggefahren und dichte Rauschwaden verhüllten die Baumkronen.

„Mich würde ja brennend interessieren, was die dort im Inneren der Halle angezündet haben.“

„Nettes Wortspiel“, antwortete sie. „Sieht so aus, als wollten sie das gesamte Gebäude abfackeln. Wäre es jetzt nicht an der Zeit, endlich die Polizei einzuschalten?“

„Ich brauche mehr Fotos, um das Spektakel zu dokumentieren.“

„Tom, das verstehe ich ja“, flüsterte sie. „Aber wenn wir noch länger warten, werden mögliche Spuren komplett vernichtet sein.“

„Du hast ja recht, die Sache gestaltet sich ziemlich brenzlig, im wahrsten Sinne des Wortes. Valea soll sich direkt an die Polizei wenden“, willigte er ein.

Der Wind hatte sich gedreht und trieb ihnen den beißenden Qualm direkt entgegen. Isabell presste sich einen Zipfel des Shirts vor die Nase und unterdrückte den Hustenreiz.

„Na sieh mal einer an?“, ertönte eine kratzige Stimme hinter ihnen. „Dann sind uns die Fische also doch noch ins Netz gegangen“, sprach der Mann in gebrochenem Deutsch.

Kaum hatte sich Isabell umgedreht, blickte sie in die Mündung einer geladenen Pistole
.

„Hände hoch!“

Völlig perplex kam sie seiner Aufforderung nach, nur Tom weigerte sich.

„Die Polizei ist bereits unterwegs“, merkte er nüchtern an.

„Handy her!“ Der Mann streckte fordernd seine Hand aus.

Tom reichte ihm widerwillig sein Smartphone.

„Du auch“, wandte er sich an Isabell und musterte sie mit einem verächtlichen Blick.

Sie zog das Handy aus ihrer Jackentasche und vertraute darauf, dass Valea die Polizei inzwischen informiert hatte. Noch immer konnte sie nicht realisieren, dass sie ertappt waren.

„Los, bewegt euch“, kommandierte er und deutete mit einem Kopfnicken die Richtung an.

Isabell drehte sich immer wieder panisch zu ihm um, weil sie befürchtete, gleich eine Kugel in den Hinterkopf zu bekommen.

„Hey, nicht trödeln.“

Er stieß ihr grob den Lauf der Pistole zwischen die Schulterblätter. Isabell stolperte über eine Wurzel und schlug der längelang hin. Kleine Steinchen knirschten zwischen ihren Zähnen und sie schmeckte das Blut ihrer aufgeplatzten Unterlippe.

„Lass sie verdammt noch einmal in Ruhe“, zischte Tom und stürzte sich auf ihn.

„Tom, nicht!“, kreischte sie, doch es war bereits zu spät.

Die Männer verkeilten sich ineinander und gingen zu Boden. Isabell rappelte sich auf und trat mit ihrer Schuhspitze dem Mann kraftvoll in die Seite. Als sich plötzlich ein Schuss löste, wich sie entsetzt zurück.

„Tom! Oh mein Gott, Tom!“ Ihr Atmen ging stoßweise und sie fürchtete zu hyperventilieren.

Der Schuss war nicht unbemerkt geblieben und ehe 
Isabell feststellen konnte, ob Tom getroffen worden war, hatten die Männer sie umzingelt.

„Scheiße …“

Gott sei Dank, Tom war am Leben.

Er und sein Kontrahent ließen voneinander ab und erst jetzt entdeckte Isabell den dunklen Fleck, der sich auf Toms Jeans ausbreitete.

„Er hat dich angeschossen“, schrie sie entsetzt und schwankte.

„Nur ein Streifschuss.“ Tom winkte ab, doch seine Miene sprach Bände.

Bevor Isabell die Möglichkeit bekam, sich um seine Verletzung zu kümmern, wurden sie von den Männern gepackt und in die Richtung der Nebengebäude gezerrt. Die dunklen Rauchschwaden schränkten die Sicht ein und Isabell rang keuchend nach Luft. Der harte Klammergriff der Männer würde blaue Flecke an ihren Oberarmen hinterlassen, aber das war wohl das geringste Problem. Ein Seitenblick zu Tom verriet ihr, dass noch immer Blut aus seiner Schusswunde sickerte.

Sie wurden in einen leeren Raum gebracht und dort sich selbst überlassen.

„So ein verdammter Mist“, fluchte Tom, als er die Fleischwunde einer genauen Musterung unterzog.

„Hier, nimm.“

Sie reichte ihm zwei unbenutzte Tempotaschentücher, die sich innerhalb von Sekunden rot färbten.

„Ich brauchte ein Tuch oder etwas Ähnliches, um die Blutung zu stoppen“, sagte Tom.

„Warte, mein Shirt.“

Sie stellte sich hinter ihn und zog sich bis aufs Unterhemd aus. Der Zwiebellook hatte den Fahrtwind abhalten sollen, und jetzt war sie ausgesprochen froh über ihren ungewöhnlichen Kleidungsstil
.

Nachdem sie sich wieder angezogen hatte, reichte sie Tom das Shirt. „Na ja, besser als nichts.“

„Danke.“

Mit einem Stöhnen setzte er sich auf den nackten Betonboden und presste das Shirt auf die Wunde. Es tränkte sich zwar mit Blut, aber nach und nach schien die Quelle zu versiegen.

„Ach Tom, warum haben wir die Chance nicht genutzt und uns aus dem Staub gemacht?“, fragte sie vorwurfsvoll.

„Ich gestehe ja reumütig, dass es ein Fehler gewesen ist“, gab er zähneknirschend zu. „Ich bin viel zu locker mit der Situation umgegangen.“

„Jetzt wissen wir nicht einmal, ob Valea die Polizei verständigen konnte.“

„Isa, ich habe doch zugegeben, dass es ein Fehler gewesen ist …“

Feine Schweißperlen bedeckten seine Stirn, als er sich mit dem Rücken an die Wand lehnte und für einen Moment die Augen schloss. Er sah fruchtbar blass aus und Isabell bekam es mit der Angst zu tun.

„Ist schon gut, Tom“, sagte sie entschuldigend. „Ich bin mit der Situation nur heillos überfordert und habe Angst vor dem Tod. Das Leben hat so viel zu bieten …“

Sie ließ den Satz unvollendet und griff nach seiner Hand, die sich kalt und schlaff anfühlte.

„Tom, du musst durchhalten. Versprichst du mir das?“, flüsterte sie mit kratziger Stimme.

„Mhm.“

Mit dem Ärmel ihres Pullovers tupfte sie ihm den Schweiß von der Stirn. Es war zwingend notwendig, Toms Flüssigkeitsverlust auszugleichen, damit er wieder auf die Beine kam. Die Frage war nur, wie? Isabell rüttelte am Griff des Fensters, doch es ließ sich nicht öffnen. Was zum Teufel sollte sie tun
?

Ständig kontrollierte sie die Uhr, die Tom am Handgelenk trug, doch die Zeit verstrich quälend langsam. Sein Zustand, der sich von Minute zu Minute verschlechterte, bereitete ihr große Sorge. Zwar war die Blutung gestoppt, aber sein Gesicht von einer fahlen Blässe überzogen. Also zog sich Isabell kurzerhand die Jacke aus und deckte ihn fürsorglich zu.

„Tom, du solltest dich lieber flach auf den Boden legen“, bat sie ihn.

Leise stöhnend befolgte er ihre Anweisung. Isabell holte die Holzkiste, die in einer Ecke stand und legte seine Beine hoch. Sein Blut musste in die inneren Organe zurückfließen, das war überlebenswichtig.

„Verdammt, tut das weh …“, nuschelte er.

„Tut mir wirklich leid, aber ich habe keine andere Wahl.“

„Ist schon okay.“

Sein Kopf fiel kraftlos zur Seite und er schloss wieder die Augen. Sein Atem ging flach und Isabell hätte vor lauter Verzweiflung am liebsten laut geschrien. Immer wieder schaute sie aus dem Fenster, aber sie wurde jedes Mal aufs Neue enttäuscht – die Polizei ließ verdammt lange auf sich warten.

Der beißende Qualm der mittlerweile lichterloh brennenden Halle drang durch die Ritzen von Tür und Fenster und sammelte sich unter der Decke. Ein zusätzliches Problem. Ohne sich ein Stück Stoff schützend vor Mund und Nase zu halten, war das Atmen nicht mehr möglich und die Augen tränten. Isabell war hin- und hergerissen von dem Gedanken, die Scheibe mit dem Schuh zu zertrümmern. Insgeheim befürchtete sie, es dadurch nur noch schlimmer zu machen.

„Tom?“ Sie tippte ihn vorsichtig an die Schulter.

„Mhm …“

„Der Rauch dringt ungehindert in den Raum und ich 
würde gern die Scheibe einschlagen, damit wir wieder frei atmen können. Worauf muss ich achten? Ich meine die Windrichtung und so.“

„Der Qualm sollte in die entgegengesetzte Richtung abziehen.“

„Danke.“ Sie stellte sich wieder ans Fenster und beobachtete den Himmel. „Der Wind weht den Rauch nicht direkt zu uns herüber.“

„Dann mach die Scheibe kaputt“, nuschelte er.

Isabell zog sich den Schuh aus und hämmerte mit dem harten Absatz gegen die Scheibe, die einfach nicht zerspringen wollte.

„Kannst du vielleicht dagegentreten?“ Seine Stimme klang matt.

„Ich versuch’s.“

Sie schlüpfte in den ledernen Halbschuh und kletterte auf das schmale Fensterbrett. Halt fand sie an zwei Haken, die aus der Wand herausragten. Mit der Schuhspitze trat sie so lange kraftvoll gegen die Scheibe, bis diese zerbarst. Die einzelnen Scherben fielen klirrend zu Boden.

Ein kühler Lufthauch wehte ins Innere und Isabell atmete tief durch. Dann rüttelte sie am Fenstergitter, doch das saß bombenfest in der Verankerung. Und selbst wenn, wie hätte sie mit Tom fliehen sollen? Er verfügte ja nicht einmal mehr über genügend Kraft, um auf sein Motorrad zu steigen.

Sie hockte sich wieder neben ihn, um ihm den Schweiß von der Stirn zu tupfen. Seine Haut hatte einen wächsernen Ton angenommen und sein Puls war schwach. Sie lauschte angestrengt und wartete auf die Sirenen der Polizeifahrzeuge, doch das laute Prasseln und Knacken des Feuers übertönte jedes Geräusch. Inzwischen hatten die Flammen vom Dachstuhl Besitz ergriffen und fraßen sich gierig durch die Balkenkonstruktion.

Was sollte mit diesem Feuer vertuscht werden
?

Isabell nahm seine Hand und streichelte sie. „Es wird garantiert gleich Hilfe eintreffen.“

Tom stöhnte leise und sie hätte gern mehr für ihn getan. Ein Blick auf seine Uhr ließ sie erneut in Panik geraten. Sie hätte schon längst die Tabletten einnehmen müssen, die sich im Motorradkoffer befanden. Ohne ihre Medikamente würde es unweigerlich zu einer Abstoßreaktion kommen. Nicht nur Toms Leben hing inzwischen am seidenen Faden.

Sie wollte ihm keinesfalls Vorwürfe machen, mit Sicherheit nicht. Aber sie ärgerte sich maßlos darüber, dass sie nicht weggefahren waren, als sie noch die Chance dazu gehabt hatten.

Das Stimmengewirr auf dem Hof war verstummt. Hatten die Männer inzwischen alle Spuren beseitigt und sich aus dem Staub gemacht? Was, wenn die Polizei keine Beweise mehr vorfinden würde?

Isabell ließ Toms Hand los und ging wieder zum Fenster. Ihr Blick wanderte über den Hof, auf dem sich rein gar nichts tat. Das Gelände schien wie ausgestorben und sie zuckte erschrocken zusammen, als die Dachkonstruktion der Halle mit einem lauten Knall in sich zusammenbrach. Das Feuer hatte gesiegt und wahrscheinlich auch sämtliche brauchbaren Spuren beseitigt.

Plötzlich peitschte ein Schuss durch die Luft und Isabell sprang panikartig auf. Ohne auf Toms fragilen Zustand Rücksicht zu nehmen, zerrte sie ihn keuchend in eine schützende Ecke, damit er von den vermeintlichen Kugeln nicht getroffen wurde. Dann kauerte sie sich ängstlich neben ihn.

„Was ist los?“, fragte er benommen.

„Ich habe einen Schuss gehört.“

Sie zitterte unkontrolliert, umschlang ihre Knie und wiegte sich vor und zurück. Ein weiterer Schuss hallte über das Gelände und beinahe zeitgleich wurde die Tür aufgerissen
.

„Aufstehen, sofort!“

Die Mündung einer Waffe war auf Tom gerichtet, der seinen Kopf hob und blinzelte.

„Er ist zu schwach, um aufzustehen“, schrie Isabell hysterisch.

„Das werden wir ja noch sehen.“ Der Typ fuchtelte mit der Waffe vor ihrer Nase herum und zerrte den stöhnenden Tom wieder auf die Beine. „Raus jetzt!“ Der harsche Ton in seiner Stimme duldete keinen Widerspruch.

Zwei weitere Männer betraten den Raum, um Isabell und Tom als Schutzschild zu benutzen. Mit der Mündung der Waffe im Rücken und hocherhobenen Armen wurden sie nach draußen bugsiert.

„Zum Wagen“, lautete der knappe Befehl, dem sie widerstandslos Folge leisteten.

Isabell stolperte über den Hof, während sie zwei weitere Schüsse hörte. Instinktiv duckte sie sich, um nicht getroffen zu werden. Tom und sie wurden von dem Mann mit der Waffe in Schach gehalten und mussten auf der Rückbank Platz nehmen.

Mit durchdrehenden Reifen setzte sich der Wagen in Bewegung und raste auf eine Barriere zu, die die Polizei errichtet hatte. Erst im letzten Moment zog der Fahrer das Steuer nach rechts, um das Hindernis zu umfahren.

Weitere Schüsse wurden abgegeben und trafen die Karosserie. Isabell stand Todesängste aus und drückte Toms Hand so fest, dass er wiederholt stöhnte. Es fehlte wirklich nicht mehr viel, bis er das Bewusstsein verlieren würde. Von nun an war sie ganz allein auf sich gestellt und sie begriff, dass Tom und sie als Geiseln genommen worden waren.

Das Fluchtfahrzeug bahnte sich einen Weg durch das unwegsame Gelände und bog mit quietschenden Reifen auf die Straße. Der Wagen schoss regelrecht nach vorn, schlingerte 
für einen kurzen Moment und nahm dann wieder an Fahrt auf.

Isabell krallte sich in das verdreckte Polster des Rücksitzes, um Halt zu finden. Tom und sie waren nicht durch einen Gurt gesichert und sie rechnete mit dem Schlimmsten. Es war fraglich, ob sie überhaupt überleben würden. Entweder überschlug sich der Wagen oder er prallte gegen einen Baum. Beides konnte tödlich enden.

Hinter ihnen ertönten die Sirenen und Isabell warf einen Blick aus der Heckscheibe. Zwei polnische Einsatzfahrzeuge hatten mit Blaulicht die Verfolgung aufgenommen und näherten sich ihnen mit überhöhter Geschwindigkeit. Entgegenkommende Fahrzeuge wichen dem Fluchtwagen aus oder blieben gleich auf dem schmalen Seitenstreifen stehen. Die gesamte Szenerie entwickelte sich zu einer wilden Verfolgungsjagd, die Isabell nur aus Filmen kannte.

Und dann passierte das Unvermeidbare.

Ein Traktor bog mit einem Güllefass auf die Straße und der Fahrer des Fluchtwagens verriss das Steuer. Sie rasten direkt auf einen Baum zu und ein harter Aufprall folgte. Isabell wurde nach vorn geschleudert und der schützende Mantel der Bewusstlosigkeit legte sich über sie.




[image: ]








In ihrem Kopf wütete ein höllischer Schmerz, als Isabell blinzelnd die Augen öffnete. Das blinkende Blaulicht stammte nun nicht mehr von den Polizeifahrzeugen, sondern von mehreren Krankenwagen, die hintereinander am Straßenrand standen.

Sie spürte, wie sie von kräftigen Armen gepackt, aus dem Wagen gezerrt und auf eine Trage gehievt wurde. Erst jetzt bemerkte Isabell das Blut, das ihr von der Augenbraue tropfte
.

Schüsse, Flucht, Traktor – sie musste die einzelnen Puzzlestücke nur noch zusammenfügen.

Ein Polizeibeamter stellte sich neben sie und fragte etwas auf Polnisch, doch sie schüttelte kaum merklich den Kopf. „German“, hauchte sie.

Die Sanitäter deuteten dem Beamten an, das Fahrzeug zu verlassen, damit sie sich um Isabells Kopfverletzung kümmern konnten. Während der Behandlung wanderte ihr Blick zwischen den anwesenden Personen hin und her. Sie hielt nach Tom Ausschau, aber sie konnte ihn nirgends entdecken. Dann wurden die Türen geschlossen. Das Fahrzeug wendete, um zum Krankenhaus zurückzufahren.

„Wo ist der junge Mann?“, fragte sie den anwesenden Sanitäter in der Hoffnung, dass er sie verstehen würde.

„Sie haben Glück, dass ich ein wenig Deutsch spreche“, erwiderte er lächelnd. „Ihr Freund wurde bereits ins Krankenhaus gebracht, sein Zustand war instabil.“

„Aber er ist am Leben?“ Nicht auszudenken, wenn Tom schwere Verletzungen erlitten hätte.

„Es wird sich um ihn gekümmert, machen Sie sich keine Sorgen.“

„Gut, jetzt habe ich noch eine Bitte. Ich müsste dringend meine Medikamente einnehmen, da ich vor Kurzem eine Herztransplantation hatte“, sagte Isabell.

„Ich war mir so ganz nicht sicher, weil die Narbe auch von einer Operation am offenen Herzen stammen könnte. Würden Sie mir die Namen der Arzneimittel nennen, damit ich Klinik darüber informieren kann?“

Sie zählte die Medikamente auf und fasste sich dann mit beiden Händen an den Kopf. Die Welt drehte sich und Isabell hatte das Gefühl, dass die Landstraße nur aus Straßenschäden bestand.

„Könnte ich ein Schmerzmittel bekommen?“, bat sie leise
.

„Ich habe Ihnen schon ein Medikament verabreicht.“ Der Sanitäter lächelte sanft.

Isabell ertrug stumm die Schmerzen und war grenzenlos erleichtert, als sie endlich in die Notaufnahme geschoben wurde. Sie hatte sich während der Fahrt mehrmals in einer Nierenschale übergeben und war froh, dem schaukelnden Krankenwagen entkommen zu sein. Die nachfolgenden Untersuchungen ließ sie wie in Trance über sich ergehen und bat anschließend darum, telefonieren zu dürfen.

„Hallo Mama, ich bin es.“

„Um Himmels willen Isabell, was hast du dir nur dabei gedacht? Valea hat uns über eure Aktion aufgeklärt und ich bin wirklich schockiert. Wieso hast du dich so unüberlegt in Lebensgefahr gebracht?“, fragte ihre Mutter vorwurfsvoll.

„Es war Toms Idee“, antwortete sie gequält. „Ich konnte ihn unmöglich im Stich lassen, wo er mir doch immer beigestanden hat.“

„Warum habt ihr zwei euch nur in den Kopf gesetzt, jedem Hirngespinst hinterherzulaufen?“

„Weil mich diese Albträume belasten. Ich wollte eine Antwort auf all diese Fragen.“

„Und, hast du sie gefunden?“

„Nein, Mama. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich jetzt wieder hinlegen. Ich fühle mich schlapp …“

„Schon gut, meine Kleine. Papa und ich setzen uns sofort ins Auto und kommen zu dir. Ich brauche nur die Anschrift des Krankenhauses.“

Isabell nannte ihrer Mutter die Adresse, verabschiedete sich und wankte ins Zimmer zurück. Sie kroch unter die Bettdecke und wartete darauf, dass das Schwindelgefühl endlich nachlassen würde.
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Tom war in einem Zimmer am Ende des Flures untergebracht und Isabell klopfte zaghaft an die Tür.

„Herein.“

„Hallo Tom, wie geht es dir?“ Sie war bestürzt, dass er immer noch so schlecht aussah.

„Es geht schon. Was immer sie mir in den Tee getan haben, es scheint zu wirken.“ Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.

„Ist die Polizei schon bei dir gewesen?“

Er nickte. „Schon komisch, dass die Beamten uns für Schwerkriminelle gehalten haben.“

„Oh ja, die sind nicht gerade sanft mit uns umgesprungen, als sie uns aus dem Wagen gezerrt haben“, erwiderte sie.

„Konnten alle Männer verhaftet werden?“, erkundigte sich Tom.

„Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass die Gegend mit Leichenspürhunden abgesucht wurde, bedauerlicherweise mit Erfolg. Zwölf Opfer sind bis jetzt gefunden worden und das Ende der Fahnenstange ist noch nicht erreicht.“

„Was haben die Männer mit den Mädchen nur gemacht?“, fragte Tom betroffen.

„Die Typen hüllen sich in Schweigen und wenn keiner von ihnen auspackt, sind den Polizisten vorläufig die Hände gebunden. Im Moment wird wohl auf dem Gelände jeder Stein umgedreht, das gibt Grund zur Hoffnung.“ Isabell setzte sich zu ihm auf die Bettkante. „Wie geht es deinem Bein?“

„Es wird eine hässliche Narbe zurückbleiben, aber das ist kaum der Rede wert. Unser Einsatz hat sich gelohnt, wir haben diesen Kerlen das Handwerk gelegt.“

Isabell lächelte. „Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer die Spenderin meines Herzens war.“

„Das wird ein Kinderspiel“, grinste Tom
.

„Auf weitere Aktionen dieser Art kann ich allerdings getrost verzichten“, antwortete sie.

Es klopfte und Isabells Vater steckte den Kopf zur Tür herein. „Dürfen wir?“

„Aber natürlich.“ Isabell stand auf und umarmte ihre Eltern. „Wo ist Valea?“, fragte sie.

„Nach ihrem Anruf bei der Polizei wurde sie sofort abgeholt. Momentan wird sie noch vernommen und anschließend wieder zu uns zurückgebracht. Bis Valea die Heimreise antreten kann, wird eine Beamtin die gesamte Zeit über bei uns bleiben.“

„Wow, das sind ja richtig gute Nachrichten. Valea ist in Sicherheit und dem Fall wird endlich nachgegangen“, freute sich Isabell.

„Jedenfalls“, ihr Vater holte tief Luft, „sind wir hergekommen, um euch mit nach Hause zu nehmen. Die ärztliche Betreuung kann auch unser Hausarzt übernehmen.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob Tom gesundheitlich schon in der Lage dazu ist“, gab Isabell zu bedenken.

„Kein Problem, Isa. Ich will nicht eine Stunde länger als nötig hierbleiben“, lautete seine Antwort.

„Na wunderbar, dann können wir uns gleich um die Entlassungspapiere kümmern.“ Isabells Mutter klatsche enthusiastisch in die Hände. Für sie war damit alles gesagt und einer gemeinsamen Heimreise stand nichts mehr im Wege.
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Isabell saß einem behäbigen Mann gegenüber, der sich als Kriminalhauptkommissar Matuschek vorgestellt hatte. Nachdem sie auch den deutschen Beamten Rede und Antwort gestanden und das Protokoll unterzeichnet hatte, hob Matuschek erneut seine Stimme
.

„Uns ist bekannt, dass Sie sich sehr für die Herkunft ihrer Spenderin interessieren.“ Er legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. „Wir haben eng mit den rumänischen Behörden zusammengearbeitet und inzwischen ist uns die Identität der jungen Frau bekannt.“

Isabell beugte sich nach vorn. „Wer ist sie?“

„Ihr Name ist Adriana Popescu und sie stammt aus einem kleinen Städtchen in der Nähe von Bukarest.“

„Was hat sie hierher verschlagen?“ Isabell war es ein dringendes Bedürfnis, alles über Adriana erfahren.

„Laut der Aussage ihrer Familie wollte sie in Deutschland als Au-pair-Mädchen arbeiten, ist aber auf dem Weg zu ihrer Gastfamilie spurlos verschwunden. Die Agentur hat nie wirklich existiert und war im Prinzip nur Mittel zum Zweck. Wir vermuten, dass die Fälle miteinander verknüpft sind.“

„Adriana wurde genau wie die anderen jungen Frauen gekidnappt?“

„So ist es. In der Fabrikhalle, in der das Feuer gewütet hat, konnten verwertbare Blutspuren und verkohlte Kamerateile gefunden werden. Die polnischen Beamten durchforsten jetzt das Darknet nach Filmen.“ Matuschek trank einen Schluck aus der Kaffeetasse und verzog angewidert das Gesicht. „Schon wieder kalt, ich rede einfach zu viel.“

„Aber Adriana ist doch überfahren worden?“ Isabell fiel es schwer, einen Zusammenhang zu erkennen.

„Darüber kann ich noch nichts sagen, die Ermittlungen in diesem Fall haben gerade erst begonnen.“

„Schade, dass so viel kostbare Zeit sinnlos vertan wurde“, merkte sie an. „Es ist ja nicht so, dass wir uns nicht bei Ihren Kollegen gemeldet hätten.“

„Ich kann mich dafür nur entschuldigen. Wir arbeiten immer am Limit, dessen müssen Sie sich bewusst sein.“ Matuschek wirkte aufrichtig zerknirscht
.

„Immerhin wird jetzt ermittelt. Wissen Sie denn schon, wer uns verfolgt und mich vor den Bus gestoßen hat?“

„Ja, wir konnten zwei Männer mit deutscher und rumänischer Staatsbürgerschaft festnehmen, die im Verdacht stehen, den Anschlag auf Sie verübt zu haben. Diese Gruppe hat mafiaähnliche Strukturen und ist tief im Untergrund verwurzelt. Ihre hartnäckige Recherche hat die Männer wohl auf den Plan gebracht. Näheres werden die Befragungen ergeben.“

„Noch etwas …“ Isabell zögerte. „Dürfte ich wohl die Adresse von Adrianas Eltern bekommen?“, fragte sie.

„Nein, es ist uns leider nicht gestattet, diese Daten herauszugeben.“

„Schade.“ Isabell stand die Enttäuschung deutlich ins Gesicht geschrieben.

Matuschek erhob sich und sein Bürostuhl knarrte. „Ich werde mir mal einen neuen Kaffee besorgen.“ Er tippte mit seinem Zeigefinger auf eine der Akten. „Frau Martens, Sie finden sicher allein hinaus?“

Isabell nickte. Erst als Matuschek das Büro verlassen hatte, begriff sie, warum er sich ausgerechnet jetzt einen Kaffee hatte holen wollen. Hastig blätterte sie in der Akte und fotografierte überglücklich die Adresse ab. Vielleicht würden Adrianas Eltern ihr endlich all die Fragen beantworten, die sie seit Wochen quälten.

Sie zog die Bürotür hinter sich zu und wurde draußen im Flur von ihren Eltern in Empfang genommen. Während sie ihnen von Adriana erzählte, begann ein Gedanke in ihr zu reifen.




Kapitel Neunzehn
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I

sabell, Valea und Tom saßen im Flugzeug, das in wenigen Minuten zum Landeanflug in Bukarest ansetzen würde, und allen stand die Aufregung ins Gesicht geschrieben. Valea strahlte und ihr Redefluss, ein Kauderwelsch aus rumänischen, englischen und deutschen Wörtern, war kaum zu bremsen.

Der Pilot legte eine Bilderbuchlandung hin und nach dem Auschecken suchten sie den Mietwagen, der auf den Parkdecks für sie bereitstand.

„Ich dachte schon, wir finden ihn nie“, brummte Tom und verstaute das Reisegepäck im Kofferraum
.

Der Motor des Wagens gab erst einige gluckernde Geräusche von sich, bis er endlich ansprang.

„Na Gott sei Dank“, seufzte Isabell erleichtert. Sie würde fahren, da Tom noch immer mit Schmerzen im Oberschenkel zu kämpfen hatte. Die Karte lag ausgebreitet auf seinen Knien, um Isabell im Notfall navigieren zu können.

Bukarest war eine sehr schöne Stadt, doch heute hatte keiner von ihnen einen Blick dafür. Tom und Isabell wollten Valea persönlich nach Jiana Mare bringen und hatten eine anstrengende Fahrt vor sich. Aber es war ihnen eine Herzensangelegenheit.

Isabell war vom hohen Verkehrsaufkommen ein wenig überfordert und klammerte sich am Lenkrad fest. Tom unterstützte sie und sie war froh, ihn wieder an ihrer Seite zu haben.

„An der nächsten Kreuzung musst du nach rechts abbiegen und dann immer geradeaus bis zur Stadtgrenze“, sagte er.

„Danke.“

Nachdem sie das Stadtzentrum endlich hinter sich gelassen hatten, entspannte sich Isabell zusehends. Hier wirkten die Häuser weniger ansehnlich und auf den Gehwegen lag Müll. Die prächtige Architektur der Innenstadt war schon sehr beeindruckend gewesen.

Tom navigierte Isabell zur Autobahnauffahrt und trommelte nervös mit seinen Fingerspitzen aufs Armaturenbrett.

„Du bringst mich noch total aus dem Konzept“, rügte sie ihn.

„Tut mir leid, aber ich fühle mich komplett überflüssig“, antwortete er.

„Sobald ich eine Pause brauche, kannst du mich später ablösen“, beruhigte sie ihn. Sie wusste von ihrem Vater, dass Männer nur ungern das Lenkrad aus der Hand gaben
.

„Aber klar doch, gerne“, erwiderte er mit einem breiten Grinsen.

Isabell lächelte und ihre Gedanken wanderten zurück in Richtung Heimat. Ihre Mutter war mit der Reise nach Rumänien überhaupt nicht einverstanden gewesen und hatte bis zuletzt ihr Veto eingelegt. Tom hatte Christine daraufhin hoch und heilig versprechen müssen, auf Isabell aufzupassen und sich regelmäßig bei ihnen zu melden. Mittlerweile waren ihre Eltern sehr angetan von ihm, und er wurde des Öfteren am Wochenende zu Kaffee und Kuchen eingeladen.

Isabell wertete es als gutes Zeichen, dass sich aus dieser freundschaftlichen Beziehung doch etwas Ernstes entwickeln könnte. Gefühle für Tom waren jedenfalls vorhanden, auch wenn sie sich noch immer für die Narbe am Brustbein schämte. Aber sie wollte auch nichts überstürzen, sie hatten schließlich alle Zeit der Welt.

Sie wischte die Gedanken beiseite und fokussierte sich wieder auf den Verkehr. Tom hatte eine Route herausgesucht, die nicht zu stark frequentiert wurde, und sie kamen gut voran. In ungefähr fünf Stunden würden sie Jiana Mare erreicht haben und anschließend die Nacht in einem Hotel verbringen. Valeas Eltern waren von dieser Geste der Hilfsbereitschaft sehr beeindruckt und wollten ein kleines Fest zur Rückkehr ihrer Tochter ausrichten, um sich bei Isabell und Tom zu bedanken.

Aber das war noch nicht alles, denn die Reise würde sie weiter bis nach Dobra führen, wo Adrianas Eltern wohnten. Da die junge Frau anonym in Deutschland beerdigt worden war, hatte Isabell ein Foto von der Grabstelle anfertigen und rahmen lassen. Sie wollte den Eltern persönlich ihr Beileid aussprechen und Trost spenden.

„Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt für eine Pause“, stöhnte Isabell.

„Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Tom wischte über das 
Display seines Smartphones. „In fünf Kilometern werden wir eine Raststätte erreichen. Dort können wir eine Kleinigkeit essen und den Tank füllen. Wenn du möchtest, kann ich dann das Steuer übernehmen.“

„Danke, du bist ein Schatz“, antwortete sie und warf ihm einen liebevollen Seitenblick zu. Was würde sie nur ohne ihn machen? Der Himmel musste ihr Tom geschickt haben und sie war unendlich dankbar dafür. Manchmal glaubte sie tatsächlich, dass jemand im Hintergrund die Strippen zog. Oder wie war es sonst zu erklären, dass sie auf der Straße versehentlich mit Valea zusammengestoßen war?

Das Blatt hatte sich zum Guten gewendet, sie konnte endlich die Vergangenheit hinter sich lassen und hoffnungsvoll in die Zukunft schauen. Der Arbeit in der Musikschule begann ihr von Tag zu Tag mehr Freude zu bereiten und sie mochte es, den Kindern die Liebe zur Musik zu vermitteln. Es zog sie nicht mehr ins Rampenlicht, das gehörte der Vergangenheit an. Von dem Gehalt konnte sie ihren Lebensunterhalt bestreiten und die Miete zahlen, was wollte sie mehr. Vielleicht würde Tom auch eines Tages bei ihr einziehen, alles war möglich.

„Na, was strahlst du so?“, fragte er, als sie an der Raststätte ausgestiegen waren.

„Ich bin so unendlich dankbar, dass diese Geschichte noch ein gutes Ende genommen hat.“

„Das kannst du laut sagen.“ Tom strich ihr zärtlich über die Wange. „Wollt ihr schon einmal die Bestellung aufgeben, während ich euch an der Zapfsäule vertrete und den Wagen auftanke?“

„Aber immer doch“, antwortete Isabell lachend und steuerte mit Valea den Eingang an.
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Endlich hatten die drei ihr Ziel – Jiana Mare – erreicht. Isabell litt nach der anstrengenden Fahrt unter leichten Kopfschmerzen. Aber der Anblick von Valea, die überglücklich in den Armen ihrer Eltern lag, wog alles wieder auf.

Nachdem Valea im Kreise ihrer Familie wieder willkommen geheißen worden war, wurden Isabell und Tom ins Haus gebeten. Das kleine quadratische Häuschen unterschied sich kaum von den Nachbargebäuden. Küche und Wohnzimmer bestanden aus einem größeren Raum, von dem aus weitere winzige Zimmer abgingen. Die Einrichtung war sehr spartanisch, man konnte sehen, dass Valeas Eltern gerade einmal so über die Runden kamen. Dennoch hatte die Familie keine Mühen gescheut und allerlei Köstlichkeiten zur Feier des Tages aufgetischt.

Isabell lief beim Anblick das Wasser im Munde zusammen. Das Essen schmeckte vorzüglich und der Alkohol floss in Strömen. Eines musste man den Rumänen lassen – sie konnten feiern.

Erschöpft von der anstrengenden Reise brachen Isabell und Tom am frühen Abend auf. Besonders für Valea wurde es ein herzzerreißender Abschied und man schwor sich, lebenslang den Kontakt zu halten.

Nach einer zwanzigminütigen Fahrt checkten Isabell und Tom im Hotel ein. Aus Kostengründen hatten sie ein Doppelzimmer gebucht und als Isabell nach einer kurzen Dusche aus dem Badezimmer trat, schnarchte Tom bereits. Er hatte sich in Tageskleidung erschöpft aufs Bett fallen lassen und war sofort eingeschlafen.

Isabell schlüpfte vorsichtig unter die Bettdecke, um ihn nicht zu wecken. Bevor sie das Licht löschte, studierte sie noch eine Weile seine vertrauten Gesichtszüge und strich ihm zärtlich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt und würde es ihm 
auch irgendwann beichten. Sie wartete nur noch auf den richtigen Moment.
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Innerhalb von drei Stunden hatten Isabell und Tom Dobra erreicht. Ein kleines Dörfchen, dessen Häuser sich kaum von Jiana Mare unterschieden.

Adriana Popescus Eltern standen mit traurigen Gesichtern in der Tür und die Mutter wischte sich verstohlen über die Augen. Da die Eltern weder Deutsch noch Englisch verstanden, übersetzte Tom die Worte mühsam per App. Nachdem sie gemeinsam einen Tee getrunken hatten, gesellte sich Isabell zu Adrianas Mutter, die leise schluchzend in der Küche hantierte. Sie stammelte ein paar rumänische Wörter, die Isabell nicht verstand.

Adrianas Mutter wischte ihre Hände an der Schütze ab und machte einen Schritt auf Isabell zu, um sie zu umarmen. Schweigend klammerten sich die Frauen aneinander, während Isabells Herz förmlich raste. Das Haus mit seinen Bewohnern fühlte sich so unheimlich vertraut an, einschließlich der Umarmung dieser fremden Frau, die nach einer Mischung aus Kuhstall und Molke roch.

Adrianas Mutter lockerte die Umarmung und bat Isabell, einen Blick auf die Narbe werfen zu dürfen. Bereitwillig öffnete Isabell die oberen Knöpfe ihrer Bluse und Adrianas Mutter strich mit ihren faltigen Fingern andächtig über die verblassende Narbe. Dann brach sie unvermittelt in Tränen aus und wandte sich ab.

Isabell stahl sich beschämt aus der Küche und konnte nicht in Worte fassen, wie schwer sie das Schicksal dieser Eltern traf. Sie hatte das dringende Bedürfnis, den Garten aufzusuchen und öffnete die Hintertür, die leise knarrend aufschwang. Es waren nur ein paar Schritte bis zur Wiese 
mit den Obstbäumen. Sie strich mit ihren Fingerspitzen durch das saftige Gras und beobachtete zwei Schmetterlinge, die im Liebestaumel einen Reigen tanzten. Der Sommer nahte und bald würden sich die bunten Blütenköpfe der Sonne entgegenstrecken.

„Isabell?“

Toms Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

„Adrianas Eltern haben eine kleine Mahlzeit vorbereitet und wir warten auf dich.“

„Ich komme“, rief sie und warf einen letzten, wehmütigen Blick zurück.

Nachdem sie noch ein Erinnerungsfoto geschossen hatte, folgte sie Tom zurück ins Haus, wo sie auf die jüngste Tochter trafen. Sie war Adriana wie aus dem Gesicht geschnitten und warf ihnen zornige Blicke zu. Doch Isabell hegte keinen Groll, sie konnte die Gefühle des Mädchens durchaus nachvollziehen.

Es hing eine bedrückende Stimmung in der Luft und während der Mahlzeit wurde kaum gesprochen. Als sie sich nur wenig später verabschiedeten, war Isabell zwiegespalten. Auf der einen Seite war sie froh, die Heimreise anzutreten zu können, und auf der anderen zerriss es ihr förmlich das Herz. Tom hatte wieder auf dem Beifahrersitz Platz genommen, um sie zu navigieren.

„Ich bin dankbar, dass wir nach Rumänien gefahren sind“, brach Isabell das Schweigen.

„Was hast du gefühlt in diesem Haus? War es dir vertraut?“, fragte Tom.

„Ja, auf eine gewisse Weise“, antwortete sie. „Ich habe eine tiefe Traurigkeit gespürt, aber ich bin auch froh, wieder nach Hause zurückzukehren.“

„Welche Eindrücke wirst du von dieser Reise mitnehmen?“

„Hm, teilweise sehr unterschiedliche. Glück und Freude 
über Valeas Heimkehr, Trauer und Dankbarkeit, dass mir durch Adrianas Herz ein neues Leben geschenkt worden ist. Ich werde wahrscheinlich noch eine Weile brauchen, um das Erlebte zu verarbeiten.“

„Geht mir ganz genauso.“

Sie schaute Tom von der Seite an und ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Sie sah die Zuneigung und die Liebe, die sich in seinen Augen spiegelte, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Inneren aus.

Sie war endlich angekommen.




Kapitel Zwanzig
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V

alea klopfte das Herz bis zum Hals und sie ließ die Eingangstür des kleinen Cafés nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Mirelas blondes Haar, das in der Sonne seidig glänzte, war das erste, was sie sah. Mit Tränen in den Augen fielen sich die jungen Frauen in die Arme.

„Ich bin so froh, dich zu sehen“, schniefte Valea.

„Und ich erst.“ Mirela setzte sich zu ihr an den Tisch und bestellte sich einen Milchkaffee.

„Nun erzähl schon, wie ist es dir auf deiner Flucht ergangen?“ Gebannt hing Valea an Mirelas Lippen.

„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, es war eine regelrechte Odyssee.“ Mirela stützte den Kopf auf ihre 
Hände. „Nachdem dich die zwei Männer an der Flucht gehindert haben, bin ich um mein Leben gelaufen und erst im Morgengrauen irgendwo auf einer Wiese erschöpft zusammengebrochen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich darunter gelitten habe, dass du es nicht geschafft hast. Jedenfalls bin ich tagelang unterwegs gewesen und habe Kleidung und Nahrung gestohlen, um mich über Wasser zu halten. Ständig saß mir die Angst im Nacken, dass mich diese Kerle irgendwo aufspüren und wieder zurückbringen würden. Aber das Schlimmste von allem war, dass mir die Polizei bei meiner Rückkehr nicht geglaubt hat. Ich war mehrmals dort, um eine Aussage zu machen, doch das hat sie überhaupt nicht interessiert. Zu keinem Zeitpunkt bin ich ernst genommen worden.“

„Ich habe dir immer die Daumen gedrückt und war in Gedanken bei dir“, sagte Valea.

„Erschwerend kam noch hinzu, dass ich nicht wusste, wo sie euch mittlerweile hingebracht hatten.“ Mirela griff über den Tisch nach Valeas Händen. „Aber jetzt bin ich einfach nur dankbar, euch alle gesund und munter wiederzusehen.“

Estera und Luena traten gleichzeitig ein. Sie begrüßten einander wie Freunde, die sich jahrelang nicht gesehen hatten.

„Ich kann kaum glauben, dass euch tatsächlich die Flucht gelungen ist“, rief Valea.

„Hey, sonst würden wir ja nicht vor dir stehen“, entgegnete Estera pragmatisch.

„Jetzt erzählt schon, wie habt ihr den Typen ein Schnippchen geschlagen?“, drängte Valea.

„Nachdem du einen der Männer verletzt hast und geflohen bist, herrschte helle Aufregung. Wir haben uns diesen Tumult zunutze gemacht und wie verrückt gearbeitet, um die Streben im Mauerwerk zu lösen. Im Laufe des Vormittags war es dann so weit, dass wir das Fenster aus der 
Verankerung heben konnten. Wir hatten wahnsinnige Angst, dass es zu schwer für uns sein würde, aber es hat alles reibungslos geklappt. Als niemand auf dem Hof zu sehen war, sind wir nach draußen geklettert und um unser Leben gerannt. Wir haben nicht nach rechts oder links gesehen, Hauptsache weg. Luena hat unterwegs Geld gestohlen, damit wir einen Großteil der Strecke mit dem Zug zurücklegen konnten. Ich kann euch gar nicht sagen, wie froh wir waren, als wir wieder rumänischen Boden unter den Füßen hatten.“

„Aber warum sind diese Männer nicht schon eher verhaftet worden? Ihr habt sie doch sicherlich angezeigt?“

Estera und Luena wechselten einen Blick.

„Unsere Eltern haben uns aus Angst vor Repressalien verboten mit der Polizei zu reden.“ Beschämt senkte Luena ihren Kopf.

„Ihr habt es also nicht einmal versucht?“, fragte Mirela ungläubig.

„Nein. Wir sind fest davon ausgegangen, dass du das schon regeln würdest.“

„Okay, belassen wir es dabei“, sagte Valea enttäuscht, um einem Streit aus dem Weg zu gehen. Sie waren am Leben, und nur das zählte.

„Sind Rosanas sterbliche Überreste schon in ihren Heimatort überführt worden?“, fragte Luena.

„Ja, die Beerdigung hat bereits stattgefunden“, antwortete Valea.

„Bist du dabei gewesen?“, erkundigte sich Mirela.

„Ja, mein Vater hat mich netterweise hingefahren. Es war ein furchtbar trauriger Tag, aber wir hätten Rosanas Tod nicht verhindern können.“

„Trotzdem bleibt ein bitterer Geschmack zurück“, sagte Estera.

„Ich weiß“, antwortete Valea
.

„Und, was habt ihr euch für die Zukunft vorgenommen?“, fragte Mirela in die Runde.

„Ich habe mich dazu entschlossen, in die Stadt zu gehen und eine Ausbildung zur Erzieherin anzufangen“, antwortete Luena voller Stolz.

„Und du Estera?“

„Ehrlich? Ich habe noch keinen Plan, wie es weitergehen soll. Ich leide nach wie vor unter Albträumen und muss erst einmal zur Ruhe kommen.“

„Mirela und ich …“ Valea machte eine kurze Atempause. „Wir haben uns in der Uni in Bukarest eingeschrieben. Mirela möchte Lehrerin werden und ich will Biologie studieren.“

„Na, da habt ihr euch ja eine Menge vorgenommen“, sagte Estera.

„Wenn man bedenkt, dass sie uns alle opfern wollten, dann kann kein Berg hoch genug sein, um ihn zu besteigen“, erwiderte Valea.

„Stimmt genau.“ Mirela trank einen Schluck von ihrem Milchkaffee, der gerade serviert worden war. „Ich freue mich jedenfalls wahnsinnig darauf, etwas Neues zu beginnen.“

„Wir haben überlebt, und nur das zählt.“

Valea ließ ihren Blick zufrieden durch die Runde schweifen. Wenn es ihr jetzt noch gelingen würde, die Vergangenheit abzustreifen wie eine Schlange die Haut, dann wäre sie irgendwann wieder mit sich im Reinen.




Epilog
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A

driana hockte verloren auf der Matratze. Ihre Begleiterinnen waren nicht mehr zurückgekommen, nachdem man sie vor zwei Tagen abgeholt hatte. Es dämmerte bereits und der Himmel war von einer zarten Röte überzogen. Würde sie heute das Schicksal der anderen jungen Frauen teilen?

Sie war so voller Hoffnungen und Träume gewesen, als sie sich auf den Weg nach Deutschland gemacht hatte, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie wohlbehütet sie eigentlich aufgewachsen war.

Ihr Elternhaus unterschied sich kaum von den anderen Häusern im Dorf, aber es gab eine bunt blühende Wiese im 
hinteren Teil des Gartens, auf der sich allerlei Getier tummelte. Stundenlang konnte Adriana im hohen Gras liegen, über das Leben sinnieren und dabei den Schmetterlingen zusehen, wie sie von einer Blume zu anderen schwebten.

Sie war ein sehr stiller Mensch, der in sich ruhte, aber wenn Roman mit seinem Motorrad vorbeikam, um sie abzuholen, dann war es mit ihrer Zurückhaltung vorbei. Dieses berauschende Gefühl der Geschwindigkeit, wenn ihr der Fahrtwind um die Nase wehte, war durch nichts zu toppen. Dann wollte sie aus ihrer kleinen Welt ausbrechen und das Leben mit offenen Armen empfangen. Wild, frei und ungestüm.

Roman.

Sie wusste, dass er sehr viel für sie empfand, war aber nie auf seine Avancen eingegangen. Schmetterlingswiese hin oder her, sie hatte fortgehen und es zu etwas bringen wollen. Und nun saß sie hier und lauschte verängstigt den Schritten, die sich der Tür näherten. Der Schlüssel kratzte im Schloss und die Erinnerung an ihre Familie ploppte auf wie eine hell erleuchtete Anzeigentafel. Sie sah ihren Vater, der stets eine Kappe trug und wie ein Schlot rauchte, und ihre rundliche Mama, die so gern kochte und backte. Last but not least war da noch Liljana, ihre zwölfjährige Schwester, die Adriana oft mit ihren unzähligen Fragen gelöchert hatte …

„Mitkommen!“

Der Ton war barsch und sie fügte sich ihrem Schicksal. Wozu aufbegehren? Die Männer waren in der Überzahl und sie hatte seit Tagen nichts Vernünftiges zu essen bekommen. Hunger und Durst hatten sie geschwächt und sie fühlte sich wie ein Fähnlein im Wind.

„Los, rein da. Umziehen und schminken.“

Er stieß sie in einen Raum, der nur mit einer alten Frisierkommode bestückt war, und schloss hinter ihr die 
Tür. Schmierige Schminkutensilien lagen auf dem Tisch verteilt und ein billiger Fetzen von Nichts hing über der Lehne des wackeligen Holzstuhles.

Sie ekelte sich davor, ihr Gesicht mit den ranzig riechenden Tiegeln und Töpfen zu verschönern, aber sie kam dennoch der Aufforderung des Mannes nach. Zitternd zog sie sich ihre Kleidung aus und streifte sich den Fetzen Stoff über. Jetzt sah sie aus wie eine billige Nutte vom Straßenstrich und ahnte, was nun folgen würde. Frierend hockte sie auf dem harten Stuhl und wartete.

Nach einer quälend langen Zeit wurde die Tür aufgestoßen und der Kerl zerrte sie nach draußen. Sie überquerten den Hof und steuerten die Halle an, aus der aufgeregtes Stimmengemurmel zu hören war.

Sie traten ein und Adriana starrte auf die Männer, die um eine Art Arena herumstanden. Ging es etwa nicht um Sex?

Als man ihre Anwesenheit bemerkte, ging ein lüsternes Raunen durch die Menge. Sie fühlte sich nackt und hilflos den gierigen Blicken der Männer ausgeliefert. Erstaunt entdeckte sie mehrere Anzugträger unter ihnen, die in ihrem feinen Zwirn an einem Glas nippten. Was wurde von ihr erwartet, welche Rolle hatte sie zu spielen?

Kraftlos knickten ihre Beine ein und sie strauchelte. Doch der unbarmherzige Griff des Mannes war hart wie Stahl und er zog sie in Richtung Arena, die von einer Art Käfig umfriedet war, aus dem es kein Entrinnen gab. Adriana sträubte sich, schlug wild auf ihn ein und ein interessiertes Flüstern ging durch die Menge.

„Du wirst gleich zwei Gegnern gegenüberstehen und wie eine Löwin kämpfen. Solltest du den Kampf unbeschadet überstehen, bist du ein freier Mensch und kannst tun und lassen, wonach dir der Sinn steht. Also streng dich an und setz dich zur Wehr“, lautete seine letzte zynische Instruktion. Dann blieb sie allein im Ring zurück
.

Der graue Betonboden war mit dunkelbraunen Flecken übersät und Adriana erschauderte bei dem Gedanken, dass es sich um das Blut ihrer Vorgängerinnen handeln könnte. Wenn sie kämpfen und gewinnen würde, wäre sie frei. Aber war sie dazu überhaupt imstande?

Erst jetzt fielen ihr die Kameras auf, die ihre Objektive direkt auf den Käfig gerichtet hatten. Was für ein kranker Mist lief hier eigentlich?

Ein merkwürdiges Signal ertönte und die Zuschauer stießen ein erwartungsvolles Murmeln aus. Zwei Männer betraten die Halle, durchtrainiert und nur mit grellfarbenen Boxershorts bekleidet. Sie ließen auf dem Weg zum Ring ihre Muskeln spielen, was mit einem Johlen der Menge quittiert wurde. Adriana wusste sofort, dass sie nicht den Hauch einer Chance haben würde.

„Bitte, lieber Gott, hilf mir diese Sache, was auch immer es ist, unbeschadet zu überstehen“, betete sie und presste ihren Rücken an das kühle Metall des Gitters.

Die Zuschauerrufe gewannen an Lautstärke, die Stimmung schien sich zu heben. Geldbündel wurden grölend in der Luft geschwenkt und die Augen der Männer begannen fiebrig zu glänzen. Alkohol floss in Strömen und hier und dort wurde Kokain geschnupft. Falls sie je daran gezweifelt hatte, dass das abgrundtiefe Böse existierte, dann wurde sie jetzt eines Besseren belehrt.

Der eine Kerl, ein rasierter Glatzkopf, dehnte seine Arme, bis diese ein leises Knacken von sich gaben. Er musterte Adriana mit einem abfälligen Lächeln und seine Augen strahlten dabei eine Eiseskälte aus, die ihr das Herz gefrieren ließ. Sie erkannte die Mordlust, die darin blitzte, und ebenso die Unmenschlichkeit.

Als er einen Schritt auf sie zu machte, entleerte sich schlagartig ihre Blase. Sie stand Todesängste aus, noch bevor das grausige Spiel überhaupt begonnen hatte. Bitte, ich will 
noch nicht sterben, flehte sie im Stillen, doch der Boden würde sich nicht vor ihr auftun, um sie zu verschlingen.

Der erste Hieb traf sie völlig unvorbereitet und sie ging hilflos zu Boden.

„Avram, sieh nur, die Schlampe hat sich eingenässt“, zischte der Glatzkopf.

„Umso besser“, antwortete sein Kompagnon.

Die Männer näherten sich ihr erneut. Aber statt zu flüchten, hockte Adriana wie ein Kaninchen vor ihnen, das von der Schlange hypnotisiert worden war.

„Jetzt beweg deinen Arsch, die Kunden haben schließlich für einen fairen Kampf bezahlt“, rief dieser Avram ihr zu und seine Worte hallten echoartig in ihrem Hinterkopf wider.

Fairer Kampf.

Auch der nächste Hieb war ein Treffer und Adrianas Kiefer knirschte besorgniserregend. Der entsetzliche Schmerz ließ sie nach Luft schnappen und sie sackte abermals in sich zusammen. Sie schmeckte das Blut in ihrem Mund und spuckte einen losen Backenzahn aus. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen und die Umgebung verschwamm bis zur Unkenntlichkeit.

Sie spürte, wie sie an ihren Fußknöcheln gepackt und mitten in den Ring geschleift wurde. Laute Pfiffe ertönten und die Menge feuerte die Männer an.

„Los jetzt, aufstehen“, zischte der Glatzkopf ihr ins Ohr.

Sie war immer noch total benebelt, kam aber wieder auf die Beine. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Augen. Das war erst der Anfang, dieser Abschaum würde keine Gnade kennen. Sie hatte nur einen einzigen letzten Wunsch –, dass es möglichst schnell vorbei sein würde.

„Schnapp sie dir“, hörte sie Avram sagen und der muskelbepackte Glatzkopf gab ein höllisches Lachen von sich.

Adriana war viel zu verwirrt, um zu verstehen, was die Männer damit meinten. Innerhalb von Sekunden war der 
Glatzkopf über ihr und sie hörte den Stoff reißen. Ein entsetzter Schrei löste sich von ihren Lippen, als sie begriff, dass dieser widerliche Kerl sich gleich an ihr vergehen würde. Sie spürte seine harten Stöße und wünschte sich augenblicklich an einen anderen Ort.

Die bunt blühende Wiese mit den Schmetterlingen tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Der süße und schwere Duft des Sommers hing über dem Land und sie sog ihn tief in ihre Lungen. Heimat – was für ein verheißungsvolles Wort, das Liebe, Geborgenheit und Halt versprach. Sie hatte es achtlos verspielt, weil sie ein Stück der großen und weiten Welt für sich gewinnen wollte.

Ein Marienkäfer war auf ihrem Handrücken gelandet und sie streckte den Zeigefinger nach oben, damit sich das hübsche Krabbeltier wieder in die Lüfte erhob. Der Käfer ergriff seine Chance, breitete seine Flügel aus und surrte davon. Adriana wünschte sich von Herzen, es ihm gleichzutun.

Sie sah ihre Mutter, wie sie die weißen Laken von der Wäscheleine nahm, faltete und in einen Weidenkorb legte, während ihre Schwester lächelnd mit einem getigerten Kätzchen spielte. Der Vater betrat mit einem mürrischen Gesichtsausdruck den Hof. Er war erschöpft von der Arbeit und zündete sich eine Zigarette an. Er rauchte viel zu viel, dachte aber keineswegs ans Aufhören. In der Ferne vernahm Adriana ein sich näherndes Motorengeräusch und bei dem Gedanken an Roman zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Warum nur hatte sie dieses Paradies nicht erkannt?

Ein weiterer Schlag ins Gesicht holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Avram bewegte sich jetzt keuchend auf ihr und sie erbrach sich auf dem Boden. Angeekelt sprang er auf und trat mit der Schuhspitze in ihre Rippenbögen.

„Dieses Weibsstück ist die pure Enttäuschung, nicht einmal zum Kämpfen ist sie fähig.
“

Er hatte die Augen zu Schlitzen verengt und seine Stimme war kalt wie klirrendes Eis.

Adriana wusste, dass es nichts mehr zu retten gab, und blieb reglos auf dem Boden liegen. Die Menge tobte und johlte – so musste es sich anfühlen, wenn man in der Hölle gelandet war.

Die vier Kameras zeichneten das Geschehen unbarmherzig auf und allmählich begriff Adriana, was hier gespielt wurde. Ja, sie hatte schon einmal von diesen Snuff-Videos gehört, sich aber nie vorstellen können, dass es tatsächlich Menschen gab, die so grausam waren. Und jetzt konnte sie sich persönlich davon überzeugen.

Wie viel hatten die Männer auf den Tribünen dafür gezahlt, um an diesem Schauspiel teilhaben und ihren Voyeurismus befriedigen zu dürfen?

Der Glatzkopf packte ihr langes schwarzes Haar und zerrte sie auf die Beine. Sie schwankte wie eine junge Birke im Wind, während in ihrer Körpermitte das Höllenfeuer loderte.

„Jetzt reiß dich zusammen und kämpfe“, brüllte Avram und seine Worte trafen sie wie Peitschenhiebe.

Nein, ein Kampf würde es nur noch schlimmer machen und sie schüttelte beinahe trotzig ihren Kopf.

„Okay, du hast es ja nicht anders gewollt“, lautete seine kaltschnäuzige Antwort.

Ein Trommelfeuer von Fäusten ging auf sie nieder. Sie hielt sich schützend die Hände vor das Gesicht und sank wiederholt auf die Knie. Erbarmungslos wurde sie von Avram wieder hochgerissen und war kaum noch in der Lage, zu stehen.

Der finale Schlag auf den Kopf brach Adrianas Schädeldecke, Pfiffe und enttäuschte Buh-Rufe begleiteten sie in die Bewusstlosigkeit. Wie losgelöst schaute sie auf ihren 
malträtierten Körper herab – sie hatte das Martyrium endlich hinter sich.

Avram und der Glatzkopf packten sie an den Beinen, um sie aus der Arena zu schleifen, und hinterließen eine dunkelrote Blutspur. Die Zuschauer stießen noch immer enttäuschte Rufe aus und Adriana konnte nicht fassen, was für menschliche Monster es doch gab.

Zum Glück konnte sie dort, wo sie sich jetzt befand, keinen Schmerz mehr fühlen. Da war nur noch dieses unermessliche Bedauern über ihr tragisches Ende.

An Nahtoderfahrungen hatte sie nie geglaubt, und doch schien sie sich von ihrer leblosen Hülle gelöst zu haben. Aber wo war dieses helle und warme Licht, von dem immer alle erzählten? Hier gab es nur eine grölende Menge, die sich über den viel zu kurzen Kampf beschwerte und lautstark ihr Geld zurückforderte.

Adriana folgte Avram und dem Glatzkopf nach draußen, wo sich die Männer über ihren Körper beugten.

„Was für eine dämliche Bitch, sie hat uns den ganzen Spaß verdorben“, hörte sie Avram sagen. „Ich mag die kleinen Kratzbürsten lieber, die sich wehren und noch einen Funken Hoffnung in sich tragen.“

„Scheiße, ich kann noch den Puls fühlen. Zurück in den Ring?“, fragte der Glatzkopf.

„Ach was, ab auf die Autobahn, dann haben wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ich ziehe mich rasch um und hole die Plane.“

Er stapfte zum Hauptgebäude und kehrte nach nur wenigen Minuten wieder zurück. Zwei weitere Männer halfen ihnen, Adrianas leblosen Körper in eine wasserdichte Plane zu wickeln und ihn dann in den Kofferraum eines alten Mercedes zu hieven.

„Los, los, beeilt euch, sie darf nicht unterwegs sterben.
“

„Beruhige dich, Mann, schließlich machen wir das nicht zum ersten Mal.“

Voller Entsetzen registrierte Adriana, was diese Kerle mit ihr vorhatten. Wenn sie ihren Körper auf der Autobahn ablegten, dann riskierten sie weitere Menschenleben. Adriana wollte es mit aller Macht verhindern, aber eine Lösung schien nicht in Sicht.

Mit einem Mal spürte sie, wie sie wieder zurück in ihren Körper gezogen wurde, und konnte die holpernden Bewegungen des Fahrzeugs wahrnehmen, das einen Waldweg entlangfuhr. Die Fahrt schien ewig zu dauern und Adriana wurde von einer grausigen Kälte umhüllt, die sich gierig durch ihre Eingeweide fraß. Wie konnte ihr Herz noch schlagen, nach all dem, was sie durchlitten hatte? Es war nahezu grotesk.

Immer wieder tauchte ihr Geist in einer grenzenlosen Schwärze unter und Ariana sehnte sich nach diesem viel zitierten warmen Licht, dass sie umfangen und ihr die Richtung weisen würde. Aber nichts dergleichen geschah.

Irgendwann stoppte das Fahrzeug und die Heckklappe wurde geöffnet. Kräftige Arme packten und zerrten sie nach draußen, wo sie auf einem schmalen Randstreifen von der Plane befreit wurde. Der Verkehr rauschte an ihnen vorüber und die Scheinwerfer leuchteten grell.

„Noch Puls?“, fragte einer der Männer.

„Schwach, aber vorhanden“, lautete die knappe Antwort.

„Gut. Wir warten noch einen Moment, bis sich der Verkehr lichtet, dann legen wir sie auf der Fahrbahn ab. Aus den Augen, aus dem Sinn.“

Es schmerzte, die Männer auf diese abfällige Weise reden zu hören. Wer oder was hatte sie zu diesen Monstern mutieren lassen?

Genau in dem Moment, als ihr Körper hochgehoben wurde, gelang es Adriana, ihn wieder zu verlassen. Innerhalb 
von Sekunden wurde ihre leblose Hülle auf der Fahrbahn abgelegt, dann sprangen die Männer über die Leitplanke und sprinteten zurück. Feiges Pack, dachte sie erzürnt und bemerkte entsetzt den Wagen, der sich mit Höchstgeschwindigkeit näherte.

Bremsen kreischten, das Fahrzeug drehte sich um die eigene Achse und ein weiterer Wagen prallte frontal gegen die Beifahrertür des Ford Mustang, der Adriana überrollt hatte. Den nachfolgenden Fahrzeugen gelang eine rechtzeitige Vollbremsung und sie schalteten sofort die Warnblinkanlage ein.

Nachdem die Unfallstelle notdürftig abgesichert worden war, kroch ein junger Mann aus dem Ford Mustang. Mit offenem Mund und blutiger Stirn betrachtete er fassungslos Adriana, die zu seinen Füßen lag. Nur Sekunden später krümmte er sich weinend. Er hatte einen schweren Schock davongetragen.

„Ich habe sie nicht gesehen, sie lag einfach so da“, schluchzte er in einer Endlosschleife kaum verständlicher Worte.

Es verstrichen kostbare Minuten, bis sich der Krankenwagen mit Blaulicht seinen Weg gebahnt hatte und die Sanitäter Adriana erstversorgten. Noch immer schlug ihr Herz, was einem Wunder gleichkam. Die Trage verschwand im Inneren des Krankenwagens, Türen klappten, dann entfernte sich das Fahrzeug mit rasanter Geschwindigkeit vom Unfallort. Adriana bedauerte den jungen Mann, der unfreiwillig zu einem Opfer geworden war.

Im Krankenhaus stand bereits ein Ärzteteam bereit und nach dem Röntgen wurde sie sofort in den OP geschoben. Die Diagnose war niederschmetternd: Hirntod.

Da Adriana keine Papiere bei sich trug, wurde umgehend die Polizei verständigt. Am liebsten hätte sie ihren Namen und ihren Wohnort lauthals in die Welt hinausgeschrien, 
doch niemand konnte sie hören. So stand sie still neben ihrem Bett, betrachtete ihren geschundenen Körper und lauschte dem monotonen Piepsen der Monitore.

Zwei Ärzte betraten das Krankenzimmer auf der Intensivstation, um das Kardiogramm zu kontrollieren.

„Tja, was machen wir nun?“, fragte der Jüngere von beiden.

„Schwierige Frage. Wir haben noch ein gesundes, kräftig schlagendes Herz und weitere Optionen. Mit unserem Transplantationssoll sind wir stark im Rückstand. Falls die Verwandten nicht ausfindig gemacht werden können, müssen die Apparaturen abgeschaltet werden. Dadurch würden wir eine kostbare Chance verschenken. Ich habe zum Beispiel eine Patientin auf Station B, die um ihr Leben ringt. Sogar die Blutgruppe würde passen.“

„Sie sind der Chef. Ich würde mich freuen, wenn ich Ihnen assistieren dürfte.“

Der Ältere klopfte dem Jüngeren gönnerhaft auf die Schulter.

„Da lässt sich mit Sicherheit etwas drehen.“

Die beiden Ärzte verließen das Krankenzimmer, nachdem sie sich von Adrianas Zustand einen genauen Überblick verschafft hatten.

Insgeheim hatte Adriana auf Rettung und Genesung gehofft, aber stattdessen sollten ihre Organe in andere Menschen verpflanzt werden. Ausgeschlachtet wie ein altes Autowrack, um dann in der Schrottpresse zu landen. Das war bitter.

Adriana wollte auf gar keinen Fall zurück in ihren Körper und harrte Stunde für Stunde in diesem Krankenzimmer aus. Immer wieder fragte sie sich, was nun aus ihr werden würde. Halluzinierte sie oder war das, was sie gerade erlebte, real? Menschen, die im Koma lagen, konnten durchaus an der Welt um sich herum teilhaben
.

Nach einer für sie endlos langen Nacht betraten zwei Krankenschwestern das Zimmer, um sie zu entkleiden und zu waschen. Was würde nun mit ihr geschehen?

Adriana wurde umgebettet und einen langen Flur entlang geschoben, um dann mit einem geräumigen Fahrstuhl in die untere Etage gebracht zu werden. Schließlich legten die Krankenschwestern ihre körperliche Hülle auf einem grell beleuchteten OP-Tisch ab und ein Team von Ärzten und Schwestern übernahm weitere Aufgaben. Nachdem der Anästhesist ihr zusätzlich ein hoch dosiertes Schmerzmittel verabreicht hatte, wurde ihr Körper am Brustbein entlang aufgeschnitten. Klemmen spreizten die Öffnung, sodass der Zugang zu ihrem Herzen aus einer blutroten, klaffenden Wunde bestand. Es war ein qualvoller Anblick und Adriana musste sich abwenden.

Das frisch entnommene Herz wurde sorgsam in einen Behälter verpackt und aus dem OP geschafft. Adriana wollte keinen Blick zurückwerfen und folgte stattdessen dem Mann, der ihr Herz in seinen Händen hielt.

Er betrat einen anderen Operationssaal. Dort lag eine blasse junge Frau, die um ihr Leben rang. Sie hatte dieselbe klaffende Wunde wie Adriana und sah so unglaublich verletzlich aus.

Eine Welle von Traurigkeit durchflutete Adriana, aber sie wusste auch, dass ihr Tod nicht umsonst gewesen war. Sie beobachtete die routinierten Handgriffe des Ärzteteams und als ihr Herz im neuen Körper zu schlagen begann, fühlte sie sich frei.

Seit dem tragischen Unfall waren mehrere Stunden vergangen und Adriana konnte endlich Frieden schließen, mit sich und ihrem Schicksal. Losgelöst vom Rest der Welt schwebte sie durch eine sternenklare Nacht in Richtung Himmel.




Nachwort





Liebe Leserinnen und Leser,

ich habe sehr viel zu diesen Themen recherchiert – Suizid nach Transplantation, Schuldgefühle und Nahtoderfahrungen.

Es wird in dieser Richtung sehr viel erforscht, und ich habe von Dingen gelesen, die ich selbst nie für möglich gehalten hätte. Bitte sehen Sie mir es nach, dass ich Adrianas Sichtweise aus einer Nahtod-Perspektive schildere.

Schuldgefühle und Suizidversuche nach einer Transplantation sind nichts Ungewöhnliches. Einigen Patienten bereitet es enorme Schwierigkeiten, sich an das neue Organ zu gewöhnen. Da die Geschichte meiner Fantasie entsprungen ist, habe ich den Namen des Krankenhauses absichtlich weggelassen.

Dass es bei der Verteilung der Transplantationsorgane nicht immer mit rechten Dingen zugeht, konnten Sie sicher der Presse entnehmen. Ein wichtiger Hinweis noch: Frauen stoßen neue Organe von Männern auffällig oft ab, weshalb 
sie nur noch Organe von gleichgeschlechtlichen Personen erhalten.

Last but not least möchte ich zu den sogenannten Snuff-Videos kommen. Diese Recherche ist mir besonders schwergefallen und ich beziehe mich unter anderem auf diese Quelle:

https://daserste.ndr.de/panorama/archiv/2001/erste7550.html

Trotz allem hoffe ich, dass Ihnen dieses Buch einige spannende Stunden beschert hat, und Sie mir verzeihen, wenn ich die Geschichte hier und da ein wenig zurechtgebogen habe.

Herzlichst,

Ihre Ana Dee
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